
  
    


    PAUL TORDAY


    


    


    Lachsfischen im Jemen


    


    Roman


    


    Aus dem Englischen von Thomas Stegers


    


    


    1


    


    Ursprünge des Jemenlachs-Projekts


    


    Fitzharris & Price


    Immobilien und Consulting


    St. James's Street London


    


    Dr. Alfred Jones


    Zentrum für Fischereiwesen


    Ministerium für Umwelt,


    Landwirtschaft und Ernährung


    Smith Square


    London


    


    15. Mai


    


    Sehr geehrter Herr Dr. Jones,


    Peter Sullivan vom Amt für Auswärtige und Commonwealth-An­gelegenheiten (Politischer Direktor, Naher Osten und Nordafrika) hat uns an Sie verwiesen. Wir handeln im Auftrag eines Kunden, der über beträchtliche Finanzmittel verfügt und der seine Bereit­schaft zum Ausdruck gebracht hat, ein Projekt zur Ansiedlung von Lachsen und zur Einführung der Sportfischerei auf Lachse im Jemen zu fördern.


    Wir sind uns der Herausforderung, die ein solches Projekt dar­stellt, bewusst, aber man hat uns versichert, dass das nötige Fach­wissen für die wissenschaftliche Begleitung und die Durchführung eines solchen Vorhabens, das jedem daran beteiligten Fischereiex­perten zweifellos internationale Anerkennung und mehr als ange­messene Vergütung einbringen wird, in Ihrer Organisation vorhan­den sei. Ohne an dieser Stelle näher auf Details einzugehen, möch­ten wir Sie zur Klärung der Frage, wie ein solches Projekt in die Wege geleitet werden und womit es ausgestattet sein sollte, zu einem persönlichen Gespräch bitten, um anschließend unserem Kunden Nachricht geben und weitere Instruktionen erbitten zu können.


    Wir möchten betonen, dass unser Kunde, ein angesehener jeme­nitischer Staatsangehöriger, dieses Vorhaben als Vorzeigeprojekt für sein Land betrachtet. Er hat uns ferner gebeten, deutlich zu ma­chen, dass es keine unzumutbaren finanziellen Beschränkungen geben wird. Das Ministerium für Auswärtige und Commonwealth-Angelegenheiten unterstützt dieses Projekt als ein Symbol für die englisch-jemenitische Zusammenarbeit.


    Hochachtungsvoll


    (Ms) Harriet Chetwode-Talbot


    


    Zentrum für Fischereiwesen


    Ministerium für Umwelt, Landwirtschaft und Ernährung


    Smith Square London


    


    Ms Harriet Chetwode-Talbot


    Fitzharris & Price


    Immobilien und Consulting


    St. James's Street London


    


    1. Juni


    


    Sehr geehrte Ms Chetwode-Talbot,


    Dr. Jones hat mich gebeten, Ihnen für Ihr Schreiben vom 15. Mai zu danken und Ihnen Folgendes mitzuteilen.


    Lachse, die zu den Wanderfischen gehören, benötigen zum Lai­chen kaltes, sauerstoffreiches Wasser. In der Frühphase ihres Ent­wicklungszyklus ist für das Überleben der jungen Parrlachse au­ßerdem ein reiches Angebot an Fliegen vonnöten, wie sie an den nordeuropäischen Flussläufen heimisch sind. Sobald die Parrlachse zu Smolts herangewachsen sind, schwimmen sie flussabwärts und kommen ins Salzwasser. Im Meer suchen sie die Weideplätze vor den Küsten Islands, der Faröerinseln und Grönlands auf. Die opti­male Umgebungstemperatur für Lachse und ihre Nahrungsquelle liegt zwischen 30 und 50 C.


    Der Schluss liegt daher nahe, dass die Bedingungen im Jemen und seine geographische Lage (relativ weit entfernt vom Nordat­lantik) das von ihrem Kunden vorgeschlagene Projekt aus einer Vielzahl grundsätzlicher Erwägungen als undurchführbar erschei­nen lassen. Wir sehen uns daher außerstande, Ihnen in dieser Ange­legenheit weitere Hilfe zukommen zu lassen.


    Hochachtungsvoll


    Ms Sally Thomas (Assistentin, Dr. Jones)


    


    


    Büro des Direktors, Zentrum für Fischereiwesen


    Von: David Sugden


    An: Dr. Alfred Jones


    Betreff: Fitzharris & Price/Lachs/Jemen


    Datum: 3. Juni


    


    Alfred,


    gerade hat mich Herbert Berkshire, Privatsekretär des parlamenta­rischen Staatssekretärs im Ministerium für Auswärtige und Com­monwealth-Angelegenheiten, angerufen.


    Das MACA vertritt eindeutig die Ansicht, dass wir dieses Pro­jekt sorgfältig in Erwägung ziehen sollten. Ungeachtet der tatsäch­lichen praktischen Schwierigkeiten in dem Vorschlag von Fitzhar­ris & Price, die mir als Ihr Direktor durchaus bewusst sind, ist das MACA der Meinung, dass wir diesem Projekt unsere volle Unter­stützung zukommen lassen sollten.


    Angesichts der jüngst beschlossenen Kürzungen der öffentlichen Zuschüsse für Behörden sollten wir Aufträge, die uns offensichtlich exzellente private Finanzquellen erschließen könnten, nicht vor­schnell ablehnen.


    Mit freundlichen Grüßen


    David


    


    Memo


    Von: Alfred Jones


    An: Direktor, ZFW


    Betreff: Lachs/Jemen


    Datum: 3. Juni


    


    David,


    ich bin Ihnen sehr verbunden, dass Sie mich auf die in Ihrem Memo vom heutigen Tag genannten Aspekte aufmerksam gemacht haben. Nach sorgfältiger Erwägung der Angelegenheit vermag ich weiter­hin nicht zu erkennen, wie wir Fitzharris & Price und deren Kun­den behilflich sein könnten. Die Idee, Lachse in den Wadis des Hadramaut anzusiedeln, erscheint mir, ehrlich gesagt, lächerlich.


    Sollte ein Vertreter des MACA weitere Informationen über unse­re Gründe für die Empfehlung, die Sache nicht weiterzuverfolgen, benötigen, bin ich bereit, diese wissenschaftlich zu untermauern.


    Alfred


    


    Büro des Direktors, Zentrum für Fischereiwesen


    Von: David Sugden


    An: Dr. Alfred Jones


    Betreff: Lachs/Jemen


    Datum: 4. Juni


    


    Dr. Jones,


    betrachten Sie dieses Memo bitte als offizielle Anweisung, die nächste Phase des Jemenlachs-Projekts mit Fitzharris & Price ein­zuleiten. Vereinbaren Sie einen Gesprächstermin mit Ms Harriet Chetwode-Talbot und lassen Sie sich von ihr in vollem Umfang über das Vorhaben unterrichten. Erstellen Sie im Anschluss daran zu meiner Einsicht und Weiterleitung an das MACA eine erste Kal­kulation bezüglich Kosten und Arbeitsaufwand für dieses Projekt. Für diese Entscheidung übernehme ich die volle Verantwortung. David Sugden


    


    Von: Fred.jones@zfw.gov.uk Gesendet: 4. Juni


    An: David.Sugden@zfw.gov.uk Betreff: Jemenlachs-Projekt


    


    David,


    können wir uns darüber unterhalten? Ich schaue nach der Abteilungskonferenz mal in Ihrem Büro vorbei. Alfred


    


    Von: Fred.jones@zfw.gov.uk Gesendet: 4. Juni


    An: Mary.jones@interfinance.org Betreff: Arbeit


    


    Darling,


    David Sugden setzt mich gerade unter einen unzumutbaren Druck, meinen Namen für ein völlig hirnrissiges Projekt herzugeben, das sich das MACA ausgedacht hat. Es geht dabei um Lachse, die im Jemen angesiedelt werden sollen. Seit Tagen schwirren hier deswegen aufgeregte Memos hin und her. Wahr­scheinlich hatte ich es innerlich längst als dermaßen absurd abgehakt, dass ich es das letzte Mal, als wir uns sahen, gar nicht erwähnte. Gerade eben habe ich bei David S. im Büro vorbei­geschaut und ihm gesagt: »Seien Sie vernünftig, David. Dieses Projekt ist nicht nur vollkommen verrückt und wissenschaftlich unsinnig, wenn wir zulassen, dass unser Name damit in Verbin­dung gebracht wird, nimmt uns außerdem kein Mensch im Fischereiwesen je wieder ernst.«


    Sugdens Miene war wie versteinert. Er sagte (aufgeblasen): »Das hier kommt von höherer Stelle. Hier geht es nicht um irgendeinen Minister am MACA, den der Hafer gestochen hat. Das hier weist ganz nach oben. Sie haben meine Instruktionen. Bitte halten Sie sich daran.«


    Noch nie seit meiner Schulzeit hat man in einem solchen Ton mit mir geredet. Ich überlege ernsthaft, ob ich meine Kündigung ein­reichen soll. Liebe Grüße Fred


    PS. Wann kommst Du von deinem Managementtraining nach Hause?


    


    Von: Mary.jones@interfinance.org Gesendet: 4. Juni


    An: Fred.jones@zrw.gov.uk Betreff: Finanzielle Umstände


    


    Fred,


    mein Bruttojahresgehalt beträgt £75 000, Deins £45 561. Unser gemeinsames Monatseinkommen nach Steuern beträgt £7333, abzüglich unserer Hypothek von £3111 und weiterer £ 1200 für Kredite, Lebensmittel und andere Haushaltsausgaben - Auto, Urlaub und Deine anglerischen Extravaganzen noch nicht mitgerechnet.


    Deinen Job kündigen? Sei kein Trottel. Mary


    PS. Ich komme Donnerstag nach Hause, muss aber Sonntag nach New York zu einer Konferenz über das Sarbanes-Oxley-Gesetz.


    


    Memo


    Von: Andrew MacFadzean, erster Privatsekretär des Ministers


    für Auswärtige und Commonwealth-Angelegenheiten


    An: Herbert Berkshire, Privatsekretär des parlamentarischen


    Staatssekretärs, MA CA


    Betreff: Lachs/Jemenprojekt


    


    Herbert


    Unsere Vorgesetzten haben gesagt, wir sollten dieses Projekt ein bisschen vorantreiben. Der Sponsor ist kein Bürger des Vereinigten Königreiches, aber das Projekt lässt sich als Musterbeispiel für eine anglo-jemenitische Kooperation darstellen, was natürlich für die Wahrnehmung des Engagements des Vereinigten Königreiches im Nahen Osten weitreichende Implikationen hat.


    Sie können David Sugden gegenüber - ich glaube, er ist der Di­rektor der Fischereileute beim MULE - ruhig mal andeuten, dass ein Erfolg des Projekts möglicherweise die Aufmerksamkeit des Komitees erregen könnte, das die Empfehlungen für die Neujahrs-Honours-List ausspricht. Fairerweise muss man auch darauf hin­weisen, dass es bei einem Misserfolg des Projekts schwierig werden könnte, das ZFW bei der nächsten Verhandlungsrunde mit dem Fi­nanzministerium über das kommende Haushaltsjahr vor weiteren Kürzungen der öffentlichen Bezuschussung zu bewahren. Das wird ihm auf die Sprünge helfen. Auf Leitungsebene haben wir uns na­türlich mit den entsprechenden Leuten im MULE verständigt.


    Betrachten Sie dies bitte als inoffizielles Schreiben.


    Lunch morgen Mittag um ein Uhr im Club?


    Herzlich


    Andy


    


    Memo


    Von: Direktor, Abteilung Kommunikation, Büro des Premierministers


    An: Dr. Mike Ferguson, Direktor, Veterinär-, Lebensmittel- und Wasserwissenscbaften, Gruppe der leitenden Wissenschaftler Betreff: Jemenlachs-Projekt


    


    Mike


    Das ist eine Initiative genau von der Art, wie sie dem Premierminis­ter gut gefällt. Lassen Sie uns ein paar griffige Sätze über die Mach­barkeit des Projekts zukommen. Wir brauchen keinen, der sich hin­stellt und sagt, dass es funktioniert; er soll nur sagen, dass es keinen Grund gibt, es nicht zu probieren. Peter


    


    Memo


    Von: Dr. Michael Ferguson, Direktor, Veterinär-, Lebensmittel- und Wasserwissenschaften, Gruppe der leitenden Wissenschaftler


    An: Peter Maxwell, Direktor, Abteilung Kommunikation, Büro des Premierministers Betreff: Jemenlachs-Projekt


    


    Sehr geehrter Mr Maxwell,


    die durchschnittliche Niederschlagsmenge im westlichen Hoch­land des Jemen beträgt in den Sommermonaten jeweils um die 400 mm, und das Temperaturmittel in Höhenlagen über 2000 m schwankt zwischen 70 und 270 C. Solche Verhältnisse sind auch im Sommer in Großbritannien nicht untypisch. Daraus folgt, dass be­sonders in den westlichen Provinzen des Jemen für kurze Zeitspan­nen im Jahr Bedingungen herrschen, die wandernden Salmoniden nicht unbedingt abträglich sind.


    Ein Projekt, das auf der künstlichen, für eine kurze Zeitspanne befristeten Aussetzung und Ansiedlung von Salmoniden in das Wadisystem basiert, in Verbindung mit einem Programm, die Lachse während der übrigen Jahreszeit zu fangen und sie in kühlere, salz­haltigere Gewässer zu überführen, wäre daher vermutlich ein nicht ganz abwegiger Ansatz für einen Modellversuch, der von Abteilun­gen mit dem entsprechenden Fachwissen ausgeführt werden müss­te. Ich glaube, dass das ZFW die hierfür am besten geeignete Orga­nisation ist.


    Ich hoffe, diese Kurzmitteilung reicht zum gegenwärtigen Zeit­punkt für Ihre Belange aus. Mit freundlichen Grüßen Michael Ferguson PS. Kennen wir uns?


    


    Memo


    Von: Direktor, Abteilung Kommunikation, Büro des Premierministers


    An: Dr. Mike Ferguson, Direktor, Veterinär-, Lebensmittel- und Wasserwissenschaften, Gruppe der leitenden Wissenschaftler Betreff: Jemenlachs-Projekt


    


    Mike


    Großartig. Nein, wir kennen uns nicht, aber ich freue mich darauf, Sie bald kennen zu lernen. Peter


    


    Memo


    Von: Peter


    An: Premierminister


    Betreff: Jemenlachs-Projekt


    


    PM


    Das wird Ihnen gefallen. Es lässt sich in vieler Hinsicht verwerten:


    • positive und innovative Signale in Sachen Umwelt


    • sportliche (kulturelle?) Verknüpfungen mit einem Land des Nahen Ostens, das noch nicht allzu sehr auf Interessen des Ver­einigten Königreiches eingeschworen ist


    • profane westliche Technik, die einem islamischen Staat Verbes­serung bringt


    • große positive Zeitungsstory, die andere, weniger konstruktive Nachrichten aus Ländern wie Irak, Iran oder Saudi-Arabien von den Titelseiten verdrängt


    • toller Fototermin: Sie, in einem Wadi stehend, in der einen Hand eine Angelrute, in der anderen ein Lachs - was für ein Bild! Peter


    


    Memo


    Von: Premierminister


    An: Direktor Kommunikation


    Betreff: Jemenlachs-Projekt


    


    Peter


    Gefällt mir. Die Idee mit dem Foto ist super!


    


    


    2


    


    Auszüge aus dem Tagebuch von Dr. Alfred Jones: Hochzeitstag


    


    7. Juni


    Bis jetzt habe ich mein Tagebuch hauptsächlich dazu benutzt, um mir Termine für Besprechungen, Zahnarztbehandlungen oder an­dere Verpflichtungen zu notieren. Seit einigen Monaten jedoch ver­spüre ich das Verlangen, meine Gedanken über dies und jenes fest­zuhalten und das Gefühl einer intellektuellen und emotionalen Unruhe, die in mir wächst, je näher die Lebensmitte rückt, zu ban­nen. Heute ist unser Hochzeitstag. Mary und ich sind jetzt seit über zwanzig Jahren verheiratet. Irgendwie kommt es mir richtig vor, die Routine meines Alltags aufzuzeichnen. Vielleicht hilft es mir dabei, eine Perspektive zu finden, von der aus ich mein Leben wieder schät­zen lernen und neu bewerten kann, jedenfalls mehr als im Moment.


    Ich habe Mary aus diesem Anlass ein Abonnement für den Eco­nomist geschenkt. Sie liest ihn gerne, wie ich weiß, scheut aber die Geldausgabe. Mir hat sie einen Ersatzkopf für meine elektrische Zahnbürste gekauft, was äußerst praktisch ist. Ich mache mir nicht viel aus Gedenktagen. Die Jahre gehen nahtlos ineinander über. Aber aus irgendeinem Grund habe ich heute Abend das Gefühl, als müsste ich über die nun mittlerweile vielen Jahre meiner Ehe mit Mary nachdenken. Wir haben kurz nach unserem Uniabschluss in Oxford geheiratet. Es war keine stürmische Romanze, wir haben vielmehr immer eine ruhige und beständige Beziehung geführt, wie sie vernunftorientierten und beruflich engagierten Menschen ange­messen ist.


    Wir sind beide Humanisten, Akademiker und Wissenschaftler. Marys Wissenschaft ist die Analyse von Risiken, die der Geld- und Kreditverkehr der globalen Finanzsysteme mit sich bringt. Sie hat Artikel darüber geschrieben, zum Beispiel »Die Rolle der mindest-reserveähnlichen Einlagen bei der Abschwächung ungewöhnlicher Ströme von nicht durch Reserven gestützten Währungen«, die all­gemeine Beachtung finden. Ich selbst habe sie mit Vergnügen gele­sen, obwohl ich einige der Berechnungsverfahren nicht nachvoll­ziehen konnte. Mittlerweile ist Mary von der eher akademischen Ebene zur Leitungsebene der Bank übergesiedelt. Sie wird gut be­zahlt, ist erfolgreich und angesehen und wird es vermutlich noch weit bringen. Der einzige Nachteil ist, dass wir uns etwas seltener sehen, da sie neuerdings sehr viel unterwegs ist.


    Ich habe mir meinen Namen mit einer Studie gemacht, »Die Wirkung von Laugen auf Süßwasser-Muschelpopulationen«, die einige neue bahnbrechende Konzepte, was die Paarung von Süß­wassermuscheln betrifft, hervorgebracht hat. Seitdem bin auch ich beruflich vorangekommen. Finanziell stehe ich nicht ganz so gut da wie Mary, aber meine Arbeit befriedigt mich, und ich glaube, meine Kollegen halten viel von mir.


    Mary und ich haben uns entschieden, kinderlos zu bleiben. Unser Leben ist daher relativ erschütterungsfrei. Mir ist bewusst, dass eine kinderlose Ehe manchmal eine bessere Entschuldigung für Egoismus ist, daher bemühen wir uns nach Kräften, uns in der wenigen Freizeit, die wir haben, in unserer Nachbarschaft zu enga­gieren. Mary gibt in unserem örtlichen Immigrationszentrum Ein­wanderern aus Tschetschenien und Kurdistan, die aus irgendeinem Grund in unserer Gegend landen, Kurse in Wirtschaftstheorie. Ich halte gelegentlich Vorträge in dem Ortsverband der humanisti­schen Gesellschaft. Vergangene Woche erst gab ich den dritten aus einer mehrteiligen Serie mit dem Titel »Warum es keinen Gott gibt«. Ich rede mir ein, dass diese Vorträge das Publikum in irgend­einer Weise dazu verleiten könnten, den Aberglauben früherer Epochen, der sich in den religiösen Lehren, die an manchen unserer Schulen bedauerlicherweise weitergegeben werden, noch immer hält, in Frage zu stellen.


    Was kann ich noch über die mehr als zwei Jahrzehnte währende Ehe sagen? Beide halten wir uns fit. Ich gehe zwei- bis dreimal die Woche joggen, Mary macht Yoga, wenn sie Zeit hat. Früher waren wir Vegetarier, essen heute aber wieder Fisch und weißes Fleisch, und ich genehmige mir von Zeit zu Zeit Alkohol, Mary trinkt aller­dings nur selten. Wir lesen gerne, solange die Lektüre nutzbringend und informativ ist, und gelegentlich gehen wir ins Theater oder be­suchen eine Kunstausstellung.


    Außerdem angele ich. Eine spießige Tätigkeit, die Mary ablehnt. Sie sagt, die Fische spüren Schmerz; ich als Fischereiwissenschaft­ler dagegen weiß, dass das nicht der Fall ist. Wahrscheinlich ist es das einzige Thema, bei dem wir uns darüber einig sind, dass wir uneinig sind.


    Heute ist es also wieder mal so weit: unser Hochzeitstag. Dieses Jahr ist fast genauso verlaufen wie das letzte, und das letzte Jahr so wie das davor. Wenn ich mir gelegentlich etwas mehr Abwechslung wünsche, etwas mehr Leidenschaft, dann lässt es sich für gewöhn­lich auf die Missachtung der Ernährungsrichtlinien zurückführen, die Menschen meiner Blutgruppe (A) befolgen sollten: nicht zu viel Fleisch. Manchmal kann ich der Versuchung nicht widerstehen und esse Rindfleisch; eigentlich nicht weiter verwunderlich, dass ich danach immer so irrationale Anwandlungen habe ... Dabei weiß ich gar nicht genau, was für welche. Vielleicht langweile ich mich nur. Wie kann das sein ?


    Es braucht nur so etwas wie das Jemenlachs-Projekt daherzu­kommen, schon werde ich daran erinnert, dass ich eine Abneigung gegen das Irrationale, das Unvorhersehbare und das Unbekannte habe.


    


    8. Juni


    Heute hatten wir eine Abteilungskonferenz, um die Endfassung meines Artikels »Auswirkungen erhöhten Säuregehalts im Wasser auf die Larve der Köcherfliege« zu besprechen. Von allen Seiten Komplimente, besonders von David Sugden. Soll das ein Friedens­angebot sein? Er hat mich noch nicht wieder zu dem Jemenlachs-Projekt befragt, und ich habe natürlich nichts unternommen. Ich halte mich bedeckt und warte darauf, dass sich das Problem von al­lein erledigt. Das öffentliche Lob des Direktors für meine Arbeit über die Köcherfliege hat meinem Team jedenfalls den Rücken ge­stärkt. David ließ sich sogar zu der Bemerkung hinreißen, dass mit der Veröffentlichung meines Artikels wohl alles Abschließende zum Thema Köcherfliege gesagt wäre. Das nenne ich Lob. In sol­chen Momenten merke ich, dass das Gehalt eigentlich nicht so wichtig ist. Mary beklagt sich manchmal darüber, dass ich nicht angemessen entlohnt werde. Aber es gibt Wichtigeres im Leben als Geld. Ich habe die menschliche Kenntnis über ein kleines braunes Insekt um ein wichtiges Stück erweitert. Denn so unbedeutend die Köcherfliege auch erscheinen mag, ist sie doch ein entscheidender Indikator für die Gesundheit unserer Flüsse.


    Sowohl Trout & Salmon als auch das Atlantic Salmon Journal haben um eine Pressemitteilung gebeten.


    Mary ist in New York. Freitag und Samstag war sie den ganzen Tag zu Hause. Trotzdem ist der Kühlschrank leer. Eben war ich ein Stück die Straße runter bei dem indischen Imbiss, der bis spät­abends geöffnet hat, um mir was zu essen zu kaufen, und jetzt sitze ich an meinem Tagebuch und wische mir einen Happen Balti-Hähnchen vom Schoß, der mir von der Plastikgabel gerutscht ist. Gerade fällt mir ein, dass ich vergessen habe, Kaffee für morgen früh einzukaufen.


    Ein letzter Selbstvorwurf nach einem Tag beruflicher Triumphe: Ich weiß, wie egoistisch ich bin, mich so über meine Erfolge in Sa­chen Köcherfliege auszulassen. Ich möchte an dieser Stelle auch mal meine Bewunderung für Mary zum Ausdruck bringen. Ihre Ar­beit, die ich bereits in meinem gestrigen Eintrag erwähnte und die so gänzlich anders geartet ist als meine, hat ihr eine lobende Erwäh­nung in ihrer Bank Interfinance S. A. eingebracht. Sie ist auf der Überholspur bei Interfinance. Ich halte sehr viel von Frauen, die im Leben etwas erreichen wollen, und beobachten zu dürfen, wenn es der eigenen Frau widerfährt, zumal in der männlich dominierten Finanzwelt, ist beglückend.


    Die weibliche Köcherfliege spielt in ihrer sozialen Gruppe eben­falls eine außerordentlich wichtige Rolle.


    


    


    9. Juni


    Der Imbiss hat meine Verdauung heute Morgen durcheinanderge­bracht, was vielleicht nicht weiter verwunderlich ist. Meine übliche allmorgendliche Joggingrunde musste ausfallen, weil mir ziemlich schlecht war. Es war kein Kaffee mehr in der Dose, und das Ver­fallsdatum auf der einzigen Flasche H-Milch war längst abgelau­fen. Ich lief schon übel gelaunt im Büro ein, und es dauerte seine Zeit, bis ich in die Gänge kam.


    Schon komisch, wie rasch sich die Dinge ändern können. In den vergangenen beiden Tagen habe ich darüber nachgedacht, was für ein ruhiges und doch geistig anregendes Leben ich mit Mary führe und welche Befriedigung ich noch immer aus einer gelungenen wis­senschaftlichen Arbeit ziehen kann. All das erscheint, im Moment jedenfalls, dahin.


    Es gilt von einer der unangenehmsten Erfahrungen in meinem Berufsleben zu berichten. Es war zehn Uhr. Ich war gerade zusam­men mit Ray dabei, die bildlich am meisten überzeugenden Fotos auszusuchen, die den Artikel über die Köcherfliege illustrieren soll­ten, da kam Sally rein und sagte mir, dass David Sugden mich so­fort sprechen wolle. Ich antwortete ihr, dass ich in ein paar Minu­ten, sobald Ray und ich fertig wären, in Davids Büro gehen würde.


    Sally sah mich seltsam an. Ihre Worte habe ich noch genau im Kopf. Sie sagte: »Alfred, der Direktor meint: Auf der Stelle. Jetzt. Sofort.«


    Ich stand auf, entschuldigte mich bei Ray und sagte, ich wäre in ein paar Minuten wieder da. Etwas verärgert ging ich durch den Flur zu Davids Büro. Wir legen Wert auf Einvernehmlichkeit in unserer Abteilung. Wir sind Wissenschaftler, keine Verwaltungsbeamten. Hierarchien bedeuten uns wenig, als menschliche Wesen behandelt zu werden alles. David hat das im Großen und Ganzen kapiert, und obwohl er ein Karrierebeamter im Staatsdienst ist, hat er sich ganz gut eingefügt. Jedenfalls weiß er, dafür ist er lange genug dabei, dass ich nicht gerne herumkommandiert oder gedrängt werde.


    Als ich Davids Büro betrat, musste ich mir ein Lächeln abringen und mir jede Spur von Verärgerung in meiner Stimme verkneifen. »Wo brennt 's?«, fragte ich ihn. Irgendwas in der Art.


    Ich finde es wichtig, David immer wieder mal daran zu erinnern, dass er Verwaltungsmensch ist und ich Wissenschaftler bin. Ohne Wissenschaftler gäbe es keinen Bedarf an Verwaltungsleuten.


    Wie üblich lag auf Davids Schreibtisch kein unnötiger Kram herum, nur ein Flachbildschirm und eine Tastatur standen darauf. Die Platte knapp zwei Quadratmeter mattschwarzes Metall, durch zwei Bögen Papier etwas ansehnlicher gemacht. Ohne mich vorher zu bitten, Platz zu nehmen, was er sonst immer tut, hob er einen der beiden Bögen hoch und wedelte mir damit vor der Nase herum. Ich konnte nicht erkennen, was es war. Dann sagte er, das sei mein P45. Er legte das Blatt zurück auf den Schreibtisch und wartete darauf, dass ich etwas erwiderte. Zuerst erfasste ich seine Worte gar nicht richtig. Ich sagte, dass ich ihn nicht verstünde.


    David sah mich ernst an. Er sagte: »Ich weiß, dass Sie in einem Elfenbeinturm leben, Alfred, aber selbst Ihnen müsste klar sein, was ein P45 ist. Sie brauchen das Formular für das Finanzamt und die Sozialversicherung, wenn Ihr Arbeitsvertrag von Ihrem Arbeit­geber beendet wird, in diesem Fall also von uns.«


    Ich starrte ihn an. David legte das eine Blatt Papier hin und nahm das andere. Er erklärte, dies sei ein in meinem Namen aufgesetzter Brief an Fitzharris & Price. Eine Bitte um einen Termin in naher Zukunft, um das Jemenlachs-Projekt zu besprechen. Der Ton des Schreibens war entschuldigend und schmeichelnd; es begründete mein Versäumnis, nicht eher geantwortet zu haben, als Folge einer Arbeitsüberlastung und brachte die Hoffnung zum Ausdruck, die Möglichkeit zur Zusammenarbeit sei noch immer gegeben. Nach­dem ich es mir durchgelesen hatte, stellte ich fest, dass ich bebte, ob aus Verärgerung oder Besorgnis, wusste ich jedoch nicht zu sagen.


    David hob jetzt wieder das P45-Formular auf und nahm mir den Brief an Fitzharris & Price ab. Beides hielt er nun hoch und verkün­dete mit tonloser Stimme: »Sie können dieses Büro mit Ihrem P45-Formular in der Tasche verlassen, Dr. Jones, oder Sie nehmen die­sen Brief mit und schicken ihn mit einem Boten an Fitzharris & Price. Mir persönlich ist es völlig egal, wofür Sie sich entscheiden, aber ich glaube, Fitzharris & Price hat man gesagt, Sie seien der Mann, an den man sich zu halten habe, andernfalls hätte ich Ihnen den Luxus dieser Entscheidung nicht gewährt.«


    Ich sah mich nach einem Stuhl um. Links von mir stand einer, und ich fragte David, ob ich mich setzen dürfe.


    David sah auf die Uhr und sagte, er habe in einer halben Stunde einen Termin beim Minister. »Der Minister wird mich um einen Lagebericht bitten. Was darf ich ihm mitteilen?«


    Ich schluckte einige Male. Meine Beine zitterten. Ich zog mir den Stuhl heran und ließ mich nieder.


    »David, das Ganze ist völlig unsinnig.«


    Er unterbrach mich.


    »Mit welchem Blatt Papier wollen Sie aus diesem Büro hinaus­gehen?«


    Ich war unfähig zu sprechen. Diese Nazimethoden schockierten mich zutiefst. Ich zeigte auf den Brief an Fitzharris & Price. »Dann unterschreiben Sie jetzt sofort.«


    »Erlauben Sie, dass ich ihn mir durchlese?«, fragte ich. »Nein.«


    Im ersten Moment hätte ich beinahe die Beherrschung verloren. Am liebsten hätte ich den Brief zusammengeknüllt und ihn David Sugden ins Gesicht gepfeffert, stattdessen tastete ich schon nach meinem Füllfederhalter in der Innentasche meines Jacketts, zog den verhassten Papierbogen zu mir heran und unterschrieb.


    David nahm ihn mir umgehend wieder ab und sagte, er werde ihn persönlich aufgeben. Er habe alle Termine für den nächsten Monat in meinem Microsoft-Outlook-Kalender gestrichen. Wenn ich meine Stelle behalten wolle, gäbe es für mich nur eine Priorität, eine einzige. Ich solle mich mit Harriet Chetwode-Talbot treffen und sie davon überzeugen, dass das Zentrum für Fischereiwesen die einzige Institution sei, welche überhaupt erst die Voraussetzun­gen biete, einen Entwurf für ihr Lachsprojekt zu erstellen, und wei­ter solle ich sie davon überzeugen, dass ich dafür der geeignete Mann sei.


    Ich nickte. David stand auf. Für einen Augenblick schien es so, als wollte er noch etwas sagen, ein Wort der Entschuldigung oder der Erklärung. Dann sah er wieder auf die Uhr, sagte: »Ich darf den Minister nicht warten lassen«, und ging.


    Ich ging ebenfalls, ohne noch etwas zu sagen, aber hoffentlich mit einiger Würde.


    Jetzt, da ich von diesen unerfreulichen Ereignissen berichte, denke ich, dass es ganz schön wäre, wenn Mary heute Abend zu Hause gewesen wäre. Manchmal möchte man sich doch mit seinem Partner über solche Sachen austauschen. Mary führt nicht gerne lange Telefongespräche. Telefonieren nur zu Informationszwe­cken, sagt sie immer. Das Problem ist nur, dass sie zu selten zu Hau­se ist, um die Gespräche, die sie ungern mit mir am Telefon führen möchte, von Angesicht zu Angesicht führen zu können. Trotzdem bin ich stolz darauf, dass sie es so weit gebracht hat.


    Ich hoffe, dass sie auch stolz auf mich ist, wenn ich ihr sage, wie würdevoll ich mich David Sugdens Machtspielchen widersetzt habe.


    


    15. Juni


    Diese Zeilen schreibe ich im Büro.


    Heute Abend kommt Mary zurück. Ich stelle fest, dass sie mir fehlt. Es ist nichts mehr zu essen im ganzen Haus. Ich darf nicht vergessen, auf dem Heimweg bei Marks & Spencer vorbeizugehen. Ich kaufe irgendein Fertiggericht. Und ich muss unbedingt daran denken, mir einen neuen Schlafanzug zu besorgen, weil an meinem alten (von Tesco) das Gummi kaputt ist. Ich führe Buch über den MTBF-Zeitwert, Mean Time Between Failure, den mittleren Aus­fallabstand diverser Dinge, zum Beispiel Strümpfe: Loch in der Ferse; Schlafanzüge: Gummibandriss. Leider muss ich bei einigen Produkten einen Abwärtstrend, einen fast eingeplanten Verschleiß konstatieren. Hoffentlich sind Marks & Spencer in dieser Hinsicht verlässlicher.


    Heute Morgen keine Verdauung. Ein sicheres Anzeichen für Stress. Dennoch war ich joggen, und meine Wut, die sich wie Galle in mir aufgestaut hatte, ist etwas verraucht.


    Heute Morgen erhielt ich einen Anruf. Sally stellte zu mir durch und sagte, eine Harriet Soundso von Fitzharris & Price sei in der Leitung, ob ich den Anruf entgegennehmen wolle. Im ersten Mo­ment grandioser Widerstand. Beinahe hätte ich gerufen: »Nein. Sag ihr, ich hätte zu tun.« Stattdessen bat ich Sally, sie durchzustel­len. Eine Mädchenstimme mit einem, wie ich ihn nennen würde, geschliffenen Akzent fragte, ob sie mit Dr. Jones spreche.


    Sie war sehr höflich. Sie entschuldigte sich für die Störung, sie habe gehört, ich sei mit einigen wichtigen Projekten beschäftigt, und sie würde mich augenblicklich auch nicht unterbrechen, wenn nicht ihr Kunde so drängte. Dann fragte sie mich, ob ich mich noch an den ursprünglichen Brief über die Ansiedlung von Lachsen im Jemen erinnerte.


    Ich rang mir ein zustimmendes kehliges Räuspern ab. Deutlich zu sprechen, traute ich mir nicht zu. Sie fasste das als ein Ja auf und fragte, wann wir uns treffen könnten. Für einen Moment war ich versucht zu brüllen: »Gar nicht!«, stattdessen willigte ich ein, sie morgen früh in ihrem Büro in der St. James's Street aufzusuchen.


    »Wird Ihr Kunde dann auch da sein?«, fragte ich.


    »Nein. Der ist im Jemen. Aber er ist schon sehr gespannt darauf, Sie bei einem seiner nächsten Aufenthalte hier kennen zu lernen. Natürlich nur, wenn Sie nach unserem Gespräch morgen einver­standen sind, die Sache weiter voranzubringen.« Wir einigten uns auf eine Uhrzeit, wann wir uns in ihrem Büro in der St. James's Street treffen würden.


    


    Später


    Mary ist gerade nach Hause gekommen. Sie ist heute Morgen gegen sieben in Heathrow gelandet, ist schnurstracks in ihr Büro gefah­ren und hat sich natürlich gleich wieder übernommen. Sie warf einen Blick auf die »Italienische Mischung« von Marks & Spencer, die ich eingekauft hatte, und sagte: »Tut mir leid, Alfred, ich habe einfach keinen Appetit.«


    Mit meinen eigenen Problemen will ich sie selbstverständlich nicht langweilen, wenn sie dermaßen erschöpft ist. Bei einem Glas Wein allerdings meldeten sich ihre Lebensgeister zurück, und wir unterhielten uns eine Zeitlang über die Richtlinien im amerikani­schen Bankenwesen. Sehr interessant. Jetzt ist sie ins Bett gegan­gen, und das werde ich gleich auch tun.


    Es wäre ganz schön, wenn wir ein bisschen über meine Probleme bei der Arbeit hätten sprechen können, aber ich darf nicht so egois­tisch sein.


    


    16. Juni


    Mein Termin bei Fitzharris & Price verlief nicht ganz so, wie ich er­wartet hatte.


    Ich kann es diesen Leuten nur übel nehmen, dass sie mein relativ beschauliches Leben mit ihren absurden Ideen durcheinanderge­bracht haben. Ich hatte die Absicht, vernichtend zu sein, ohne grob zu werden, entmutigend, ohne negativ zu sein. Jetzt beim Schrei­ben dieser Worte denke ich noch immer: Ihr Vorschlag ist derma­ßen dumm, dass er schon bald hinfällig sein und in der Versenkung verschwinden wird.


    Als ich die Büroräume von F & P betrat, stand ich zunächst in einem eleganten Empfangszimmer einer eleganten Empfangsdame gegenüber, die hinter einem großen Partnerschreibtisch das Kom­mando führte. Gegenüber standen zwei bequeme Ledersofas und ein niedriger Couchtisch, auf dem die Zeitschriften Country Life und The Field auslagen. Noch ehe ich eines dieser Luxusgüter ge­nießen durfte, kam Ms Harriet Chetwode-Talbot auf mich zu und begrüßte mich.


    Sie bedankte sich, dass ich mir die Zeit genommen habe, in die Agentur zu kommen und mich mit ihr zu treffen. Sie war höflich, dezent, groß und schlank. Sie schien nicht gekleidet für einen har­ten Arbeitstag im Büro, sondern als wäre sie gerade auf dem Weg zum Lunch in einem schicken Restaurant. Mary sagt immer, es sei erniedrigend für berufstätige Frauen, sich so fein machen zu müs­sen. Sie selbst ist eine Verfechterin praktischer, vernünftiger Ar­beitskleidung, die die Weiblichkeit der Frau nicht überbetont.


    Wir betraten Ms Chetwode-Talbots Büro, das zur St. James's Street hinausging. Die Fenster waren doppelt verglast, der Raum war ruhig und lichtdurchflutet. Statt hinter ihren Schreibtisch zu gehen, führte sie mich zu zwei Sesseln, die sich gegenüberstan­den, dazwischen ein niedriger Mahagonitisch, darauf, auf einem Tablett angerichtet, eine weiße Kaffeekanne aus Porzellan und zwei Tassen. Wir setzten uns, und sie zog das Tablett zu sich heran und goss Kaffee in die Tassen. Dann sagte sie etwas, was ich nie verges­sen werde: »Wahrscheinlich halten Sie uns alle für komplette Idio­ten. «


    Das kam unerwartet. Ich fing an, mich lang und breit über den ungewöhnlichen Charakter des Projekts auszulassen, eigentlich liege es abseits der Hauptrichtung unserer Arbeit am Zentrum und ich sei ziemlich besorgt, wir könnten viel Zeit verschwenden und nichts erreichen.


    Geduldig hörte sie zu, dann sagte sie: »Bitte nennen Sie mich Harriet. Mein Nachname ist ein wahrer Zungenbrecher, den aus­zusprechen, kann man von niemandem verlangen.«


    Ich wurde rot. Vielleicht unterlief Chetwode-Talbot in der Aus­sprache ja eine Metamorphose, so wie Cholmondely zu Chumly oder Delwes zu Dales wurde: Eine verschliffene Aussprache, die die Engländer erfunden haben, um sich gegenseitig zu verwirren.


    Dann deutete sie an, es sei vielleicht ganz hilfreich, wenn ich etwas mehr über die Hintergründe erführe.


    Ich nickte. Ich musste wissen, mit wem oder was ich es zu tun hatte. Harriet - ich finde es nicht angemessen, dass wir uns mit Vornamen anreden, aber so schreibt es sich einfach schneller in die­sem Tagebuch - fing an zu erklären. Ich schlug die Beine überei­nander, umfasste die Knie mit den Händen und versuchte weit­gehend die Haltung zu übernehmen, die mein Tutor an der Universität einnahm, wenn ich ein ausgesucht schlechtes Referat vorgelegt hatte, das er gleich verreißen würde.


    Harriet lächelte mir zaghaft zu und meinte, mittlerweile hätte ich wohl spitzgekriegt, dass Fitzharris & Price Bewertungsgutach­ter und Immobilienberater und keine Fischereiexperten seien.


    Das sei mir nicht entgangen, sagte ich.


    Sie senkte anerkennend den Kopf und sagte, ihr Büro betreibe seit Jahren den Erwerb von landwirtschaftlich oder zu Sportzwe­cken genutzten Immobilien im Vereinigten Königreich, im Auftrag von ausländischen Kunden, hauptsächlich aus dem Nahen Osten. Fitzharris habe schnell erkannt, dass seine Kunden nicht nur den Kauf der Immobilien wünschten, sondern auch, dass das Büro wäh­rend ihrer Abwesenheit die Verwaltung übernähme.


    Das habe Fitzharris neue Geschäftsbereiche eingebracht, näm­lich Expertenwissen zu einer ganzen Palette von Themen zur Verfü­gung zu stellen, Dienstleistungen rund um Immobilien anzubieten, Hilfe bei der Suche nach Personal bis hin zu Rat in Fragen land­wirtschaftlicher Praktiken, bei Mietobjekten für Sportveranstal­tungen, der Beschaffung von Baugenehmigungen für neue Land­häuser und dergleichen mehr.


    Selbstverständlich, sagte Harriet, seien viele ihrer Kunden sehr wohlhabend und bevorzugten äußerst ambitionierte Objekte, um den Wert ihrer Immobilien zu erhöhen. Dann sagte sie: »Wir haben einen Kunden, der schon seit Jahren bei uns ist. Sein Reichtum stammt zum Teil aus Ölquellen, aber wenn es den typischen Öl­scheich gibt, dann gehört er bestimmt nicht dazu. Er ist ein ganz au­ßergewöhnlicher, visionärer Mensch.«


    Sie machte eine Pause und schenkte frischen Kaffee nach. Wider­strebend musste ich mir eingestehen: mochte das Projekt noch so töricht sein, diese Frau war es ganz sicher nicht.


    »Das Motiv meines Kunden zu beschreiben, will ich erst gar nicht versuchen«, ergänzte sie. »Sollten Sie sich dazu entschließen, uns behilflich zu sein, wäre es, glaube ich, wichtig, wenn Sie den­noch versuchten, ihn zu verstehen. Aber Ihnen das zu vermitteln ist ganz allein seine Sache.« Dann fuhr sie fort: »Er ist ein Mensch, der in diesem Unternehmen hoch angesehen ist. Er ist ein ausgezeich­neter Anwalt und Verwalter der Besitztümer, die er in diesem Land erworben hat, und ein Arbeitgeber, für den jeder gerne arbeiten würde, wobei die Leute wegen seiner persönlichen Qualitäten gerne für ihn arbeiten, nicht weil er so enorm wohlhabend ist. Da­rüber hinaus ist er anglophil, was für einen Jemeniten vielleicht noch ungewöhnlicher ist als für jemanden aus einem anderen Golf­staat. Und seine herausragende Stellung in seinem Heimatland hat dazu geführt, dass unser Außenminister in ihm einen entscheiden­den potentiellen Verbündeten in jemenitischen Ratsversammlun­gen sieht.«


    »Aha«, sagte ich.


    »Ja, Dr. Jones, ich glaube, es dürfte Ihnen klar sein, dass das Ganze eine politische Dimension hat.« Sie unternahm keinen An­lauf, mich Alfred zu nennen. »Ich weiß, dass Sie von Regierungs­seite einigem Druck ausgesetzt wurden, aber glauben Sie mir, das ging nicht auf unser Konto, und ich bedaure das aufrichtig. Wir sähen es lieber, wenn Sie diese Tätigkeit, mag es Ihnen augenblick­lich auch noch so unwahrscheinlich vorkommen, aus freien Stü­cken aufnähmen oder überhaupt nicht. Und das ist ganz sicher auch die Ansicht unseres Kunden.«


    »Aha«, wiederholte ich und sagte dann, da sie anscheinend auf­gehört hatte zu reden: »Sie meinen, Lachsfische im Jemen einzu­führen.«


    »Und das Lachsfischen. Soviel ich verstanden habe, geht es um Fliegenfischen, nicht um Spinnangeln.«


    »Kein Spinnangeln, nein«, wiederholte ich.


    »Sind Sie Lachsfischer, Dr. Jones?«, fragte Harriet. Aus irgend­einem Grund wurde ich schon wieder rot, als wäre ich drauf und dran, etwas Heimliches oder gar Unheimliches zu beichten, aber vielleicht war ich das ja auch.


    »Sogar ein leidenschaftlicher. Unter uns Fischereileuten viel­leicht nicht ganz ungewöhnlich, wie Sie sich denken können. Na­türlich setze ich jeden Fisch, den ich gefangen habe, wieder aus. Ja, es macht mir viel Spaß.«


    »Wo fischen Sie?«


    »Mal hier, mal da. Ich probiere gerne verschiedene Flüsse aus. Ich habe den Wye, den Eden und den Tyne in England befischt. Den Tay und den Dee und einige kleinere Flüsse in Schottland ... Heute komme ich kaum noch dazu.«


    »Wenn Sie das Projekt übernehmen, wird Sie mein Kunde be­stimmt einladen, mit ihm zusammen auf seinem Besitz in Schott­land zu fischen.« Und sie ergänzte lächelnd: »Vielleicht werden Sie ja auch eines Tages das Wadi Aleyn im Jemen befischen.«


    Ich merkte, worauf sie hinauswollte.


    »Was diese Idee betrifft, gibt es einige Probleme«, gab ich zu be­denken. Diesmal schlug Harriet die Beine übereinander, eine Be­wegung, die mir irgendwie ins Auge stach, schlang die Hände um die Knie und sah mich mit einem prüfenden Blick an, so, wie ich ihn kurz zuvor bei ihr probiert hatte.


    »Gehen wir doch mal ein paar von ihnen durch«, schlug sie vor.


    »Als erstes, Wasser«, sagte ich. »Lachse sind Fische. Fische brau­chen Wasser.« Harriet sah mich nur an, als ich das sagte, mehr nicht, deswegen musste ich fortfahren. »Und Lachse, wie ich in meinem Brief bereits erwähnte, brauchen besonders kaltes, sauerstoffreiches Wasser. Idealerweise sollte die Temperatur 18° C nicht übersteigen. Die besten Bedingungen finden sich in Flüssen, die von Schnee­schmelze oder Quellen gespeist werden. Allerdings gibt es auch Lachsarten, die in Seen leben können, falls diese tief und kalt genug sind. Insofern gäbe es da bereits ein grundsätzliches Problem.«


    Harriet stand auf und ging zu ihrem Schreibtisch, holte einen Aktenordner und setzte sich wieder hin.


    Sie schlug den Ordner auf und sagte: »Wasser. In Teilen des Jemen beträgt der monatliche Niederschlag in der feuchten Som­merzeit bis zu 250 mm. Das Land wird vom Monsun gestreift, so wie auch Teile von Dhofar, einer Region im Süden des Oman. Neben dem Abfluss des Oberflächenwassers von den Stürmen im Sommer kommt es zu einer konstanten Auffüllung des Grundwas­sers. Früher hätte man nie vermutet, dass es im Jemen viel Grund­wasser gibt, aber seit man angefangen hat, nach Öl zu bohren, wur­den einige große neue Grundwasserleiter entdeckt, sogenannte Aquiferen. Es stimmt also, Wasser ist ein riesiges Problem, anderer­seits gibt es viel Wasser im Land. Aus den Wadis werden Flüsse, und im Sommer bilden sich Tümpel und Seen.« Das erstaunte mich.


    »Dann wäre da noch die Frage der Wassertemperatur. Wahr­scheinlich werden Sie mir jetzt sagen, dass es im Jemen gar nicht so heiß ist, aber wenn doch, dann wird der Sauerstoff aus dem Wasser weichen, und die Fische werden sterben.«


    Harriet guckte wieder in ihren Ordner und sagte: »Was ist mit den Bergen? Dort kommt der Regen her, und die höchsten Erhe­bungen im zentralen Hochland liegen über 3 000 Meter. Die nächt­liche Temperatur fällt auf weit unter 2.00 C ab, sogar im Sommer. Der Pazifiklachs schwimmt schließlich auch weit Richtung Süden, bis nach Kalifornien. Solange das Wasser mit Kohlensäure angerei­chert ist, scheint er überleben zu können. Ich will Ihnen nicht in Ihr Handwerk pfuschen, Dr. Jones, sondern nur sagen, dass die Sache nicht so klipp und klar ist, wie Sie vielleicht denken.«


    Ich hielt kurz inne, dann sagte ich: »Parrlachse ernähren sich von bestimmten Fliegenarten, und wenn wir Lachse aus englischen Flüssen ansiedeln, würden sie nur die Nahrung erkennen, die aus unseren Flüssen stammt.«


    »Vielleicht lassen sich die Fliegen ja gleichzeitig mit den Lachsen ansiedeln. Jedenfalls gibt es im Jemen jede Menge Fliegen. Wenn die örtlichen Fliegenarten nicht schmackhaft sind, passen sich ja vielleicht ein paar englische Arten an.« Mit einem Knall schloss sie den Ordner und sah mich lächenld an.


    »Danach«, sagte ich zunehmend irritiert, »wachsen die Parr­lachse zu Smolts heran, und die Smolts wollen das Meer aufsuchen. Und die eine bestimmte Stelle im Meer, die sie aufsuchen wollen, liegt südlich von Island, jedenfalls gilt das für die Laichfische, die aus englischen oder schottischen Flüssen stammen. Wie sollen die Fische, bitte schön, dort hingelangen? Durch den Suezkanal?«


    »Na ja«, sagte sie bedächtig, »das wäre eines der Probleme, die Sie zu lösen hätten. Ich an Ihrer Stelle - dabei bin ich ein Mensch, der technisch völlig unbegabt ist - würde so etwas wie ein Auffang­becken konstruieren, in der Sohle der Wadis, die Becken mit Lach­sen bestücken, das Wasser gut kühlen, falls nötig Sauerstoff zufüh­ren und die Fische drei bis vier Jahre dort halten. Irgendwo habe ich mal gelesen, dass die Lachse in Kanada über so einen langen Zeit­raum in den Seen verbleiben.«


    »Und was dann?«


    »Sie alle abfischen und von vorne anfangen?« Sie stand auf und sah auf die Uhr. »Ich habe Ihre Zeit schon über Gebühr beansprucht, Dr. Jones. Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie sich herbemüht und sich all das angehört haben. Ich weiß, wie abwegig unser Vorschlag klingt. Aber bitte, verwerfen Sie ihn nicht gleich. Lassen Sie sich die Sache durch den Kopf gehen. Ich werde Sie dann in ein paar Tagen noch mal anrufen, wenn ich darf. Denken Sie daran, im Augenblick brauchen Sie nur eine Machbarkeitsstudie zu liefern, mehr nicht. Sie setzen damit nicht Ihren Ruf aufs Spiel. Und wenn Sie möchten, denken Sie ebenfalls daran, dass mein Kunde sehr große finanzielle Mittel in dieses Projekt einbringen kann, sollte es erforderlich sein.«


    Ohne genau zu wissen, wie ich dort hingeraten war, befand ich mich auch schon wieder im Empfangszimmer, schüttelte Harriet die Hand und sagte Auf Wiedersehen. Sie drehte sich um und ging zurück in ihr Büro, und ich konnte nicht umhin, ihr hinterherzu­gucken. Sie sah sich nicht noch mal um.


    


    17. Juni


    Gestern Abend habe ich meinen Vortrag vor der Ortsgruppe der humanistischen Gesellschaft gehalten. Meine These war, dass wir uns automatisch eine Entschuldigung für die Tolerierung von Un­gerechtigkeit, Naturkatastrophen, von Schmerz und Verlust zu­rechtlegten, wenn wir an Gott glauben. Christen und andere Reli­gionsanhänger behaupten, Gott hätte nicht das Leiden erschaffen, sondern die Welt, in der Leiden möglich ist, und Leiden gestatte es uns, unsere Einheit mit Gott zu erkennen. Ich hielt dagegen, dass eine solche Herangehensweise die Logik auf den Kopf stelle. Alle Katastrophen, aller Verlust, alles Leiden zeigt, dass es unmöglich einen Gott geben kann, denn warum würde eine Gottheit, die all­mächtig ist, ein Universum erschaffen, das dermaßen anfällig für Katastrophen und Unglück ist. Religiöser Glaube, führte ich aus, sei eine Erfindung, um die Bedrückten zu befrieden und zu verhin­dern, dass sie die wirklich schwierigen Fragen, deren Antworten tendenziell zu Fortschritt führten, gar nicht erst stellten.


    Es war eine ziemlich große Gruppe, wir waren sieben oder acht Leute. Regelmäßiger Gast ist Mohammed Bashir, ein grauhaariger alter Pakistani, der ein paar Häuser weiter von uns wohnt. Ich glau­be, er will mich vor mir selbst bewahren. Jedenfalls kennt er mich gut und mag mich, obwohl ich in seinen Augen ein Gotteslästerer bin.


    »Sie sind doch Angler, Dr. Jones, oder nicht?«, fragte er.


    »Ja«, gab ich zu. »Wenn ich dazu komme.«


    »Und wie lange müssen Sie angeln, bis Sie etwas gefangen ha­ben?«


    »Ach, ich weiß nicht«, erwiderte ich, unsicher, worauf er hinaus­wollte. »Manchmal einige hundert Stunden.«


    »Warum gehen Sie dann angeln? Ist das nicht eine ungeheure Zeitverschwendung ?«


    »Weil ich hoffe, dass ich schließlich doch noch einen Fang mache«, sagte ich.


    Der alte Mann grinste hämisch. Er strich mit der rechten Hand über seinen Bart und sagte: »Weil Sie glauben. Hoffnung ist Glaube. So fängt der Glaube an Gott an. Trotz aller gegenteiligen Beweise wollen Sie glauben. Und was empfinden Sie, wenn Sie einen Fisch gefangen haben? Große Zufriedenheit?«


    »Sehr große Zufriedenheit«, sagte ich und lachte ihn an. Es tat ihm gut, diesen gelegentlichen Disput mit mir zu gewinnen, also ließ ich ihn gewähren. Ich führte nicht die tausend logischen und statistischen Argumente ins Feld, mit denen ich ihn zum Schweigen hätte bringen können. Ich ließ ihn auch den Schlusssatz sagen.


    »Sehen Sie, Dr. Jones, Sie glauben, und am Ende erfüllt Ihr Glau­be Sie mit Zufriedenheit. Sie werden für Ihre Unbeirrbarkeit und für Ihr Vertrauen belohnt, und der Lohn ist größer als der Besitz eines Fisches, den Sie auch für wenig Geld bei Tesco kaufen kön­nen. So sehr unterscheiden Sie sich also gar nicht von den ande­ren.«


    


    18. Juni


    Heute Abend nach dem Essen sah Mary von ihrem Kreuzworträt­sel auf und sagte: »Ich fahre für zwei Wochen nach Genf, um dort in unserer Niederlassung zu arbeiten.«


    Das kam ungefähr einmal im Jahr vor, also war es eigentlich nicht ganz unerwartet. Ich runzelte die Stirn, milde Enttäuschung simulierend, und fragte sie, wann es so weit sei. »Sonntag«, sagte sie.


    Ich erinnerte sie daran, dass wir das Wochenende schon vor Mo­naten reserviert hatten, um mit meinem Bruder im Lake District zu wandern und Vögel zu beobachten.


    »Ich weiß«, sagte Mary. »Es tut mir schrecklich leid. Aber es hat sich jemand krank gemeldet in Genf. Sie brauchen mich als Ver­tretung, ich kenne das Büro. Du könntest doch mitkommen, wir könnten in den Bergen um Evian am Genfer See wandern.« Doch dann kamen ihr Zweifel, und sie meinte, wahrscheinlich müsste sie Samstag auch ins Büro, um sich in ihre neue Tätigkeit einzuarbei­ten. »Du hast ja sowieso dein komisches Fischprojekt am Hals«, fügte sie hinzu. »Bleib lieber am Ball. Schon um David Sugden zu gefallen.«


    Ziemlich förmlich sagte ich ihr, dass ich mich noch nicht dazu durchgerungen hätte.


    »Solltest du aber«, sagte sie.


    Der restliche Abend verlief etwas frostig. Als wir dann aber ins Bett gingen, musste Mary Schuldgefühle entwickelt haben, weil sie unsere Pläne einfach so über den Haufen geworfen hatte. Es genügt wohl, wenn ich sage, dass mein neuer Marks-&-Spencer-Schlaf­anzug für den ersten Teil der Nacht nicht nötig war! Seit einiger Zeit ein relativ seltenes Ereignis in unserer Ehe.


    Danach sagte Mary: »So, Darling, das hält dich hoffentlich eine Weile auf Trab«, drehte sich auf ihre Seite und schickte sich an zu schlafen. Im ersten Moment kam ich mir wie ein Hund vor, dem man gerade einen Hundekuchen gegeben hat. Doch dann überkam auch mich die Müdigkeit, und ich döste weg.


    Ich fiel in einen Wachtraum, in dem ich das grelle Sonnenlicht des jemenitischen Hochlands sah, die glitzernden Wasserteiche, in denen Lachsweibchen ihre Eier zwischen Kies ablaichen, gut 800 Eier pro Pfund Körpergewicht, und die Lachsmännchen zwi­schen den Eiern ihr Sperma versprühen. Die Lachseier werden be­fruchtet. Die Fischbrut schlüpft aus den Larven. Sie zappelt in dem klaren Wasser herum und wächst heran zu Brutfischen, dann zu Parrfischen. Mit jeder Entwicklungsphase werden die Fische grö­ßer und kräftiger, bis Smolts aus ihnen geworden sind und sie ihre Reise zum Meer antreten.


    Wenn wir die Wadis im Jemen mit Jungfischen aus englischen Flüssen bestückten - würden diese Fische dann, sobald sie ausge­wachsen waren, während der sommerlichen Regenzeit zum Meer streben? Würde der Geruch des Salzwassers sie in den Indischen Ozean locken, auch wenn es der falsche Ozean wäre? Ich glaub­te schon. Und was würde passieren, wenn wir sie dann flussab­wärts einfingen und sie in speziellen Transporttanks zurück in die Nordsee verfrachteten, damit sie zu ihren Futterplätzen vor Island schwimmen konnten? Würden sie da überwintern und danach zu den einheimischen englischen Flüssen zurückkehren, oder würden sie den Indischen Ozean zu erreichen suchen?


    Wir könnten sie mit Sendern ausstatten. Man stelle sich die Auf­regung vor, wenn wir sie an der Küste Afrikas aufspüren würden, auf der Suche nach ihrer neuen Heimat!


    Plötzlich hatte ich Lust, dieses Projekt anzupacken. Es war so ungewöhnlich, dass grundlegend neue wissenschaftliche Erkennt­nisse möglich waren. Unser gesamtes Verständnis vom Wesen der Artenmigration könnte über den Haufen geworfen werden. Viel­leicht würden wir im Laufe der Zeit Zeugen von der Entstehung einer neuen Subspezies des Lachs, die resistent gegen warmes Was­ser wäre und möglicherweise lernen würde, sich in der nahrhaften Suppe des Indischen Ozeans zu ernähren.


    »Was?«, rief Mary plötzlich laut.


    »Wie, was?«


    »Du hast gesprochen. Im Schlaf. Über Ablaichen. Und Eierpro­duktion. An so was denkst du also, nachdem wir miteinander ge­schlafen haben! An deine blöden Fische und ihren Reproduktions­zyklus !«


    Sie knipste die Nachttischlampe an und richtete sich auf. Sie war plötzlich hellwach und sehr sauer. Ich habe schon häufig beobach­tet, dass Schuldgefühle den Menschen angriffslustig machen. Viel­leicht war das der wahre Grund. Ich wollte jedenfalls keinen Streit, weder über Reproduktionszyklen noch andere Dinge, deswegen sagte ich versöhnlich: »Ich finde, wir beide könnten uns ruhig auch mal reproduzieren, Darling.«


    »Mach dich nicht lächerlich«, erwiderte sie. »Wir wissen doch beide: Solange ich keine hunderttausend Pfund im Jahr verdiene oder du wenigstens mehr als siebzigtausend - was angesichts dei­ner momentan angespannten Beziehung zu deinem Abteilungslei­ter höchst unwahrscheinlich ist -, reicht unser gemeinsames Ein­kommen nach Steuern einfach nicht aus, die zusätzlichen Kosten für ein Kind zu tragen. Außerdem bin ich nicht bereit, drei Monate aus meinem Beruf auszusteigen, nicht mal einen einzigen Monat. Eine Schwangerschaft könnte meine Beförderungschancen beein­trächtigen. Und im Augenblick stehen die sicher besser als deine. Das ist dir alles bekannt. Warum es also noch mal durchkauen?«


    Sie gähnte. Wenigstens hatte sie darüber vergessen, wodurch sie eigentlich wach geworden war. Sie sah etwas verwirrt aus.


    »Ich weiß, Darling«, sagte ich. »Du hast recht. Mach das Licht aus. Schlafen wir lieber weiter.«


    Aber ich konnte nicht schlafen. Ich lag wach und dachte über un­sere Ehe nach. Ich fragte mich, ob ich Mary unrecht tat oder ob Mary mir unrecht tat. Ich fragte mich, ob es wohl anders aussähe zwischen uns, wenn wir Kinder hätten. Und ich dachte an das Ab­laichen der Lachse im Hochland des Jemen.


    Diese Gedanken schwirrten mir im Kopf umher, jagten einander wie Parrlachse, die im schimmernden Wasser eines Baches umher­tollen.


    Ich stand auf und ging ins Zimmer nebenan. Vielleicht würde mir ja das Tagebuchschreiben den nötigen Schlaf bringen. Leider ist es nicht so.
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    Machbarkeitsstudie zur Ansiedlung von Lachsen im Jemen


    


    Vorschlag an Fitzharris & Price, unterbreitet von Dr. Alfred Jones, Zentrum für Fischereiwesen (ZFW), 28. Juni


    


    Kurzbericht, zur Zustimmung vorgelegt


    Das ZFW wurde im Auftrag von Fitzharris & Price gebeten, eine Machbarkeitsstudie zur Ansiedlung von Wandersalmoniden in das Wadisystem des Jemen zu erstellen. Langfristig ist die Entwicklung eines qualitativ hochwertigen Angeltourismus in dem Land ge­plant. Die Arabische Halbinsel besitzt in ihren Küstengewässern reiche natürliche Fischvorkommen, die von allen Golfstaaten abge­erntet werden. Fischverwertung und zunehmend auch gutes Fi­schereimanagement sind in dieser Region verankert.


    Angeln als sportliche Betätigung ist jedoch weiten Teilen der Be­völkerung bis heute verschlossen geblieben. Mit der Ansiedlung von Wanderfischen wie zum Beispiel Lachs in das Flusssystem könnte sich das theoretisch ändern. In diesem Fall besteht der Vor­schlag darin, als Pilotprojekt Lachse in das Wadi Aleyn im Westen des Jemen einzubringen. Auf lange Sicht wird der Aufbau eines Lachsfischereibetriebs in diesem Wadi angestrebt, später auch in anderen Wasserläufen, in denen die richtigen Bedingungen herr­schen oder geschaffen werden können.


    Es ist allgemein bekannt, dass der Jemen in vieler Hinsicht nicht die ideale Umgebung für die Ansiedlung von Wanderfischen bietet, deren natürlicher Lebensraum der nördliche Rand der gemäßigten Klimazone ist und deren Weidegründe im Nordatlantik liegen. Da­raus ergeben sich folgende Probleme:


    • Die Wasserläufe wechseln für relativ kurze Zeit vom Trockenzu­stand zu Hochwasser, und dies nur in den feuchten Sommermo­naten in den Teilen des Jemen, die dem Monsunklima ausgesetzt sind.


    • Die durchschnittliche Lufttemperatur deutet darauf hin, dass die Wassertemperaturen signifikant höher liegen als die von der Spezies Salmo salar stressfrei ertragenen.


    • Die Wanderung der Lachse - vorausgesetzt, der obere Wasserlauf eines Wadi ließe sich während der feuchten Jahreszeit mit Jung­fischen bestücken - stellt hierbei in gewisser Hinsicht höhere Anforderungen als der übliche Zug in den Nordatlantik, da sie um mehrere Tausend Kilometer länger ist und eine Umrundung des Kaps der Guten Hoffnung, die Westküste Afrikas hinauf nötig macht, bevor sie in Gewässer führt, wo Lachse normaler­weise anzutreffen sind. Der bisher bekannte südlichste Vorstoß des Atlantiklachses ist der Golf von Biskaya, Nordkalifornien für den Pazifiklachs.


    • Sobald der Regen im September nachlässt, heizen sich die Fluss­betten auf und werden trocken, und es ist unwahrscheinlich, dass die in dem Wadisystem noch verbliebenen Lachse diese Be­dingungen überleben.


    


    Darüber hinaus stellen sich eine Reihe von technischen Fragen be­züglich des lokalen Ökosystems, des Mangels an wirbellosen Lebe­wesen in den Wadis (Gliederfüßer allerdings im Überfluss, z.B. Skorpione), der bakteriellen Situation und des räuberischen Ver­haltens anderer Tiere. Es besteht die Vermutung, dass Bussarde, Geier und andere lokale Raubtiere rasch dazu übergehen werden, die in dem relativ seichten Wasser gestrandeten Lachse zu fressen.


    


    Wir haben diverse geschlossene Systemmodelle erwogen, und unser gegenwärtiger Vorschlag, basierend ausschließlich auf Sekundär­recherche, sieht Folgendes vor:


    1. Die Lachse aus der Nordsee werden beim Eintritt in ihren Hei­matfluss mittels Fallen in eine künstlich gekühlte, mit Salzwasser aus der Nordsee gefüllte Transportgondel geleitet. Ein installier­tes Kondensations- und Recyclingsystem sorgt für minimalen Verdampfungsverlust. Außerdem muss eine Methode entwickelt werden, damit Temperatur und Sauerstoffgehalt des Beckens kontrolliert werden können. Die Gondel wird mit Luftfracht in den Jemen geflogen. Das Becken wird vor Ort so aufgestellt, dass bei Bedarf ein Auslauf in das Wadi geöffnet werden kann.


    2. Sobald frisches Regenwasser in das Wadisystem kommt, wird der Auslauf geöffnet, damit Süßwasser in das Becken eindringen kann. Lachse sind anadrom, passen sich sowohl an Salz- als auch an Süßwasserumgebung an. Wir gehen davon aus, dass die Lach­se, wenn sie das Süßwasser wittern, die salzige Umgebung ver­lassen und flussaufwärts wandern, um Laichgründe zu suchen. Obwohl die Lachse den »Geruch« des Wassers nicht erkennen (der Mechanismus, mit dem Lachse im Meer das Mündungswas­ser ihres Heimatflusses identifizieren, ist bisher kaum bekannt), gibt es berechtigten Grund zu der Annahme, dass sie in das Süß­wasser eintreten werden. In englischen und schottischen Flüssen finden sich häufig »Fremde«, i.e. Lachse, die in einen anderen Fluss zurückgekehrt sind als in den, in dem sie geschlüpft sind.


    3.Die Wanderung flussaufwärts bedingt, abhängig von der topo­graphischen Vermessung, einige Tiefbaumaßnahmen im Wasser­lauf:


    a.um zu gewährleisten, dass der Zug der Fische auf einer Länge von wenigstens 10 km im Wasserlauf - der Mindestdistanz für eine aussagekräftige Pilotstudie - nicht durch Gefälle und natürliche Hindernisse beeinträchtigt wird;


    b.um, falls möglich, aus dem Aquifer ein Dauerfließwasser zu erschließen, damit ein minimaler Wasserpegel im Flussbett garantiert ist, der verhindern soll, dass die Fische zwischen den Hochwasserschüben stranden.


    4. Bekanntlich gibt es in dem Wadi Aleyn zur Bewässerung von Palmenhainen ein funktionierendes Falaj-System aus Steinkanälen, die für den oben genannten Zweck benutzt werden könnten.


    


    5. Lachse suchen zum Laichen Kiesboden in relativ seichten, sauer­stoffreichen Wasserschichten. Im Jemen gibt es bekanntlich Kies zuhauf, besonders im Wadi Aleyn. Zumindest theoretisch be­steht die Möglichkeit, dass die Fische angespornt werden zu lai­chen, da wir Sommer- bzw. Herbst-Lachse in das Flussbett ein­bringen, die am Ende ihrer Wanderung flussaufwärts ihre Eier ablegen werden, falls sie dort den geeigneten Lebensraum vor­finden. Das wiederum gibt Anlass zu der höchst interessanten Aussicht, dass die eingebrachten Lachse auf natürlichem Weg laichen oder wenigstens elektrogefischt und ihre Eier abgeern­tet werden könnten und, angrenzend an das Wadi Aleyn, eine Brutanlage aufgestellt werden könnte, was der nächsten Genera­tion von Jungtieren eine ausgezeichnete Überlebenschance ge­währen würde. Es würde eine Lachsgeneration entstehen, deren wahre Heimat das Wadi Aleyn wäre. Wie sich im Folgenden ihr Wanderinstinkt lenken ließe, müsste weiter erforscht werden. Wir vermuten, dass sich mittels eines zweiten, mit Salzwasser ge­füllten Beckens die flussabwärts zurückkehrenden Lachse zu der Annahme verleiten ließen, sie würden Meerwasser wittern, und sie sich daraufhin fangen und in eine Salzwasserumgebung brin­gen ließen.


    


    Wir haben vorläufig keine Kostenkalkulation vorgenommen, diese erfolgt erst, wenn der Kunde Gelegenheit hatte, eine Stellungnahme zu dem Entwurf abzugeben. Ausgenommen das Honorar für Ar­beitszeit und Projektmanagement des ZFW, schätzen wir die Fi­nanzierungskosten für dieses Vorhaben auf etwa 5 Mill. £, Betriebs­kosten nicht eingerechnet.


    Wir warten auf weitere Instruktionen des Kunden.


    


    Fitzharris & Price Immobilien und Consulting St. James's Street London


    


    Dr. Alfred Jones


    Zentrum für Fischereiwesen


    Ministerium für Umwelt,


    Landwirtschaft und Ernährung


    Smith Square


    London


    


    6. Juli


    


    Sehr geehrter Herr Dr. Jones,


    wir danken Ihnen für den Projektentwurf, der am 29. Juni bei uns einging. Unser Kunde, der sich zurzeit im Vereinigten Königreich aufhält, hatte Gelegenheit, das Dokument einzusehen, und möchte die Sache gerne mit Ihnen persönlich besprechen. Ich darf sagen, dass er über die professionelle und konstruktive Haltung, die aus Ihrem Bericht spricht, außerordentlich erfreut ist.


    Wenn Sie bitte die beigefügte Vertraulichkeitsvereinbarung un­terschreiben würden, damit wir Ihnen weitere Informationen über unseren Kunden und das Projekt zukommen lassen können. Bei Er­halt der gegengezeichneten Kopie melde ich mich zwecks neuerli­chem Termin wieder bei Ihnen.


    Hochachtungsvoll


    


    (Ms) Harriet Chetwode-Talbot


    


    Von: Fred.jones@zfw.gov.uk Gesendet: 7. Juli


    An: Mary.jones@interfinance.org Betreff: Jemen/Lachs


    


    Ich wollte Dir nur mitteilen, dass sich die Beziehung zwischen mir und David Sugden wieder eingerenkt hat. Ich habe Fitzharris & Price in Grundzügen einen Machbarkeitsentwurf für das Jemen­lachs-Projekt vorgelegt und eine sehr herzliche und, ehrlich gesagt, begeisterte Reaktion darauf erhalten. Heute bin ich dann beim Kaffeeautomaten David Sugden über den Weg gelaufen (Zufall? Er kreuzte irgendwie auf, als ich gerade einen Cappuccino aus­wählte, deswegen trank er auch einen, und wir unterhielten uns kurz.). Wenn ich es richtig behalten habe, sagte er: »Die Studie, die Sie für Fitzharris 8c Price erstellt haben, hat uns alle sehr be­eindruckt. Ziemlich visionär. Daraus könnte in absehbarer Zeit ein sehr hochrangiges Projekt werden.« Ich murmelte irgendeine Antwort - du weißt, Schmeichelei kann ich nicht ausstehen - und fragte ihn, ob es in Ordnung wäre, wenn ich die Vertraulichkeits­vereinbarung unterschriebe, bevor wir weitere Schritte unternäh­men. Er sagte Ja und klopfte mir doch tatsächlich auf die Schulter. Eigentlich ist er ein Mensch, der Körperkontakt scheut, diese Geste ging daher schon sehr weit für ihn. Es ist nämlich so: Wenn ich gleich beim ersten Mal, als David mich bat, mich an dem Projekt zu beteiligen, auf ihn eingeschwenkt wäre, hätte er meine Arbeit wie selbstverständlich hingenommen und sie nicht als etwas Be­sonderes geschätzt. Weil ich aber einen kleinen Aufstand gemacht habe - um sein eigenes Engagement für ein so ungewöhnliches Projekt zu prüfen -, glaubt er jetzt, dass er eine große Schlacht gewonnen hat und was für ein toller Geschäftsführer er ist. In Wahrheit muss man nur wissen, wie man mit diesen Apparatschiks umzugehen hat, dann fressen sie einem aus der Hand. Ich hoffe, dass in Genf alles gut für Dich läuft und dass Du bald wieder nach Hause kommst. Du fehlst mir. Alfred


    


    Von: Mary.jones@interfinance.org Gesendet: 7. Juli


    An: Fred.jones@zfw.gov.uk Betreff: Reinigung


    


    Alfred,


    kannst Du bitte meinen Haufen Wäsche aus der Reinigung in der High Street abholen, ich bin vor meinem Abflug nicht mehr dazu gekommen. Wärst Du so nett und schickst sie mit Fedex oder DHL hierher, ich bin nämlich ein bisschen knapp mit Sachen zum Anziehen, und man hat noch keinen Ersatz für den Mann gefunden, dessen Arbeit ich hier mache. Danke im Voraus.


    Ansonsten läuft es gut, die Arbeit ist ziemlich hart, aber ich glaube, man schätzt mich hier. Ich weiß nicht genau, wann ich wieder in England bin. Alles Liebe Mary


    PS. Bitte denk daran, die Wäsche heute noch abzuholen und sie


    spätestens morgen früh abzuschicken.


    PPS. Bin froh, dass Du deine Probleme mit DS geklärt hast.


    


    Von: David.Sugden@zfw.gov.uk Gesendet: 7. Juli


    An: Herbert.berkshire@maca.gov.uk Betreff: Jemen/Lachs


    


    Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass der (zunächst unwillige) Wissenschaftler, den ich für die Arbeit an dem Projekt gewinnen wollte, mir jetzt aus der Hand frisst. Ich habe ihm ein paar Ideen vorgegeben, wie man an so etwas herangeht, und er hat einen recht brauchbaren ersten Entwurf für einen Vorschlag geliefert, dem der Kunde zugestimmt hat.


    Ich halte Sie auf dem Laufenden. Reichen Sie das weiter nach oben, wenn Sie es für richtig halten. Immer der Ihre David


    


    Memo


    Von: Peter An: PM


    Thema: Jemen/ Lachs Datum: 8. Juli


    


    PM


    Ich finde, es ist an der Zeit, Sie im Zusammenhang mit dem Jemen­projekt (das mit dem Lachs, falls Sie sich nicht erinnern) auf den neuesten Stand zu bringen. Wir sind einen Schritt weitergekom­men, und es kann losgehen. Ich meine allerdings, wir sollten vor­erst noch nicht mit den Medien darüber reden. Ich möchte erst ab­warten, bis das Projekt wirklich Form annimmt, bevor wir mit dieser doch reichlich ungewöhnlichen Geschichte noch irgendeine Blöße riskieren. Andererseits wissen wir auch, dass Staatsdiener Klatschweiber sind und Fischereiwissenschaftler nicht die besseren Menschen. Wenn diese Jemengeschichte an die Öffentlichkeit kommt, wollen wir sie mit unseren eigenen Worten erzählen und deutlich machen, auf wessen Initiative sie zurückgeht, i. e. Ihre - dafür sollten wir sorgen.


    Sobald ich Neues erfahre, teile ich es Ihnen mit.


    Peter


    PS. Ich habe Sie noch nie danach gefragt: Können Sie eigentlich fischen?
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    Auszüge aus dem Tagebuch von Dr. Alfred Jones:


    Treffen mit Scheich Muhammad


    


    12. Juli


    Ein sehr denkwürdiger Tag.


    Heute Morgen habe ich als Erstes einen Besprechungstermin mit Harriet (Chetwode-Talbot) bei Fitzharris & Price in der St. James's St. vereinbart. Ehrlich gesagt, habe ich mich ziemlich darauf ge­freut, mehr über das Projekt und den Kunden zu erfahren. Ich ge­stehe, ich habe mich auch darauf gefreut, Harriet wiederzusehen, weil mich die intelligente und professionelle Art, die sie an den Tag legt, sehr beeindruckt. Ihre kommunikativen Fähigkeiten sind denen von David Sugden haushoch überlegen, der übrigens auf ein­mal mein neuer bester Freund ist. Freitag nach Feierabend haben wir zusammen im Pub ein Bier getrunken.


    Wie dem auch sei, jedenfalls bin ich in die St. James's Street ge­fahren und habe mich am Empfang angemeldet. Ich staunte nicht schlecht, als ich Harriet mit Aktentasche in der Hand und Regen­mantel überm Arm aus ihrem Büro kommen sah.


    »Fahren wir irgendwohin?«, fragte ich.


    Sie begrüßte mich mit »Guten Morgen« und schlug mir vor, sie nach unten zu begleiten. Ich muss hier festhalten, dass sie wirklich sehr attraktiv ist, wenn sie lächelt, im Normalzustand wirkt ihre Miene dagegen eine Spur streng.


    Wir traten nach draußen auf die Straße, wo ein großes schwarzes Auto wartete. Der Fahrer sprang heraus und machte die Türen für uns auf. Als Harriet Platz genommen hatte, wandte sie sich mir zu und sagte: »Wir treffen uns heute mit dem Kunden.« Ich fragte sie, ob sie mir etwas mehr über ihn verraten könne, aber sie erwiderte nur: »Er soll lieber für sich selbst sprechen, wenn Sie nichts dage­gen haben.«


    Der Wagen glitt schnurrend auf die Piccadilly Street und bog rechts ab. Harriet kramte in ihrer Aktenmappe. Sie setzte eine Bril­le auf und sagte: »Sie entschuldigen mich. Ich muss mir noch einige Unterlagen zu einem anderen Geschäft durchlesen, das wir im Auf­trag unseres Kunden abwickeln.«


    Sie fing an zu lesen. Mittlerweile überquerte das Auto die Vauxhall Bridge. Ich staunte etwas, weil ich davon ausgegangen war, dass wir zum Beigrave Square, zum Eaton Place oder einer ähnlichen Adresse fahren würden. Ich lehnte mich in den bequemen, noch neu riechenden weißen Ledersitz zurück und genoss den uner­warteten Luxus. Ich selbst besitze kein Auto, bei den Straßennut­zungsgebühren für Benzin- und Dieselfahrzeuge ist das sinnlos. Wir fuhren durch Südlondon. Allmählich fragte ich mich, wohin diese Reise ging. In Brixton würde unser Scheich ja wohl nicht wohnen.


    »Entschuldigen Sie, Harriet«, sagte ich, »ist es noch sehr weit?«


    Sie nahm die Brille ab, schaute von ihren Papieren auf und schenkte mir wieder ihr Lächeln.


    »Das ist das erste Mal, dass Sie mich mit meinem Vornamen an­geredet haben.«


    Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte, deswegen sagte ich nur: »Ach, wirklich?«


    »Ja. Wirklich. Nein, es ist nicht mehr weit. Nur bis Biggin Hill Airport.«


    »Treffen wir Ihren Kunden in Biggin Hill?«


    »Nein. Sein Flugzeug wartet dort auf uns.«


    »Wir fliegen doch nicht in den Jemen?«, fragte ich sie bestürzt. »Ich habe weder Reisepass noch sonst was dabei.«


    »Wir statten dem Scheich nur einen Blitzbesuch auf seinem An­wesen in der Nähe von Inverness ab. Ihr Vorschlag hat ihm gefal­len. Er möchte sich gerne persönlich mit Ihnen darüber unterhal­ten. «


    »Es ist sehr freundlich von ihm, dass er ihm gefällt«, sagte ich.


    »Er ist ein freundlicher Mensch. Aber Ihr Vorschlag hat ihm ge­fallen, weil er ihm Hoffnung gemacht hat.«


    Weiter sagte sie nichts, und sie ließ sich auch auf kein Gespräch mehr ein, bis wir am Flughafen ankamen.


    Bei jeder anderen Gelegenheit hätte mich allein das Erlebnis, in einem Privatjet zu fliegen, überwältigt. Es kommt nicht oft vor, dass ich überhaupt fliege. Und das hier war einfach nur ein Flug ir­gendwohin. Wirklich denkwürdig für mich war das, was sich nach unserer Ankunft abspielte.


    Als wir auf dem Inverness Airport landeten, wartete vor dem Terminal bereits das nächste schwarze Auto auf uns, diesmal ein Range Rover. Wir fuhren auf die A9, etwa zwanzig Minuten lang in südliche Richtung, und bogen dann, nachdem wir einen Weiden­rost passiert hatten, in eine einspurige Straße. Auf einem Schild war zu lesen: » Glen Tulloch Estate. Privat«. Wir fuhren weiter die Straße entlang, auf einige Berge in der Ferne zu, tauchten in ein bewaldetes Tal und überquerten einen bezaubernden Fluss mit vielverspre­chenden dunklen Pools, in denen wahrscheinlich Fische standen. Dann ging es noch mal etwa zehn Minuten den Fluss entlang, bis, umgeben von makellosem und feucht aussehendem Rasen, ein gro­ßes, aus rotem Granitstein erbautes Wochenendhaus in Sicht kam. Zu beiden Seiten der Hausfront ragten Türmchen auf, ein Portikus mit Säulen war der massiven Haustür vorgesetzt, eine Treppe führte hinunter zum Kiesweg.


    Als der Range Rover vor dem Haus vorfuhr, kam ein Mann in dunklem Anzug, weißem Hemd und dunkler Krawatte die Treppe herunter. Im ersten Moment dachte ich, es wäre der Kunde, aber als wir aus dem Auto stiegen, hörte ich ihn sagen: »Herzlich will­kommen zu Hause auf Glen Tulloch, Miss Harriet.«


    »Guten Tag, Malcolm. Wie geht es Ihnen?«, fragte Harriet.


    Als Antwort auf ihre Frage senkte Malcolm den Kopf, murmelte eine respektvolle Begrüßung in meine Richtung und bat uns dann, ihm zu folgen. Wir betraten das Haus und standen zunächst in einem quadratischen, mit dunklem Holz getäfelten Vestibül. Die Mitte nahm ein runder Bibliothekstisch ein, auf dem eine Kugel­vase mit Rosen stand. An den Wänden hingen einige dunkle Bilder mit Hirschen, die Zwischenräume füllten einschüchternde Jagdtro­phäen, auf Holzplatten montierte gewaltige präparierte Lachse, versehen mit Angaben über das Gewicht sowie dem Fangdatum.


    »Seine Exzellenz spricht gerade seine Gebete«, sagte Malcolm, »danach wird er noch ein, zwei Stunden beschäftigt sein. Wenn Sie so nett wären und in sein Büro gehen, Miss Harriet, er wird in Kürze bei Ihnen sein.«


    »Viel Spaß«, sagte Harriet zu mir. »Bis später.«


    »Bitte folgen Sie mir hier entlang, Dr. Jones«, sagte Malcolm, »ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.«


    Es überraschte mich, dass ich ein eigenes Zimmer hatte. Ich hatte gedacht, ich wäre nur für eine kurze Besprechung hergekommen und danach ginge es zurück zum Flughafen. Ich hatte mir vorge­stellt, dass ich ungefähr eine halbe Stunde mit dem Scheich verbrin­gen würde, vielleicht auch eine ganze Stunde; in der Zeit jedenfalls hätte er alles erfahren, was ich ihm hätte sagen können, und ich wäre entlassen.


    Malcolm führte mich nach oben in ein Schlafzimmer im ersten Stock. Es war ein riesiger, aber gemütlicher Raum mit einem Him­melbett, einer Frisierkommode und einem angrenzenden großen Badezimmer. Durch die hohen Fallfenster blickte man auf heidear­tige Moore, die sich bis zu den Bergen erstreckten. Auf dem Bett lagen ein kariertes Hemd, eine khakibeige Hose, ein paar dicke So­cken und eine Wathose.


    Dann sagte Malcolm zu meiner großen Freude: »Seine Exzellenz hat sich gedacht, dass Sie vielleicht Lust hätten zu fischen, um sich von der Reise zu erholen, bevor Sie sich mit ihm treffen. Er hofft, dass Ihnen die Kleidung passt. Ihre Kleidergröße konnten wir nur schätzen.« Er deutete auf eine Klingeltaste neben dem Bett und sagte, wenn ich fertig wäre und nach ihm läutete, würde er mich dem Gillie Colin McPherson vorstellen.


    Eine halbe Stunde später spazierte ich neben dem Fluss, den wir entlanggefahren waren, Colin an meiner Seite. Colin hatte ein kan­tiges Gesicht, war klein, rotblond und wortkarg. Mutlos sah er mich an, der ich mir in meiner nagelneuen Snowbee-Wathose ziem­lich albern vorkam.


    »Sie haben wohl noch nie auf Fische angestanden, Sir, oder?«, fragte er.


    »Ehrlich gesagt, doch«, berichtigte ich. Seine Miene hellte sich flüchtig auf, fiel dann zurück in ihre gewohnte Grimmigkeit.


    »Die meisten Gentlemen, die hierherkommen, um den Lord zu besuchen, haben noch nie in ihrem Leben eine Rute in der Hand ge­habt.«


    Ich sagte, ich würde mir Mühe geben, und wir gingen hinunter zum Fluss. Colin trug eine 4,5 m lange Rute und einen Kescher. Er sagte mir ein paar Dinge über den Fluss und die Fischerei, während wir am Ufer entlangschlenderten. Der Fluss war knapp dreißig Meter breit und führte hohes, stark strömendes Wasser. »Gestern Abend hat es ein bisschen geregnet, und vielleicht sind ja ein paar Fische aufgetaucht. Aber ich bezweifele, dass Sie heute einen zu sehen kriegen.«


    Wir kamen an einen dunklen Pool, etwa fünfunddreißig Meter lang, der in Wildwasser über Kiesbänken auslief. Am anderen Ufer ragten Ebereschen und Erlen über das Wasser, und ich sah einige Stücke Wurfschnur von den Ästen hängen, wahrscheinlich von übereifrigen Anglern, deren Leinen sich verheddert hatten. »Besse­re Stellen zum Fischen als diese finden Sie so schnell nicht«, meinte Colin. Er machte eine Miene, als zweifelte er stark daran, dass ich jemals einen Fisch sehen, geschweige denn fangen würde. Er reich­te mir die Rute, die er für mich aufgestellt hatte. Ich probierte sie ein paarmal aus, um ein Gefühl dafür zu bekommen. Sie war wun­derbar austariert, steif und robust. Ich watete einen knappen Meter weit ins Wasser, wie Colin mir geraten hatte, und fing an, Schnur freizugeben.


    »Spulen Sie etwas Schnur ab, machen Sie einen Schritt vor, spu­len Sie noch mehr Schnur ab, und machen Sie wieder einen Schritt vor«, unterwies mich Colin vom Ufer aus.


    Als ich etwas Schnur abgelassen hatte, versuchte ich einen dop­pelten Speycast, und mit Vergnügen beobachtete ich, wie die Schnur seidig hervorschoss und die Fliege wie Distelwolle auf dem Wasser landete.


    »Ich habe schon schlechtere Würfe gesehen«, sagte Colin in einem freundlicheren Ton als dem, den er bisher mir gegenüber an­geschlagen hatte. Dann ließ er sich am Ufer nieder, holte seine Pfei­fe hervor und fing an, sie zu stopfen. Ich vergaß ihn ganz und gar und konzentrierte mich aufs Fischen. Ein Schritt vor, die Schnur auswerfen, die Fliege bei ihrem Schwenk auf die dunkle Wasser­oberfläche im Auge behalten, die Schnur einholen, ein Schritt vor und die Schnur wieder auswerfen. Von dem fließenden Wasser und der stillen Schönheit des Pools wie hypnotisiert, fischte ich es ohne Hast und sorgfältig ab. In dem langsamer fließenden Wasser un­mittelbar am anderen Ufer, jenseits meines Wurfradius, sah ich einmal einen Strudel und einige Luftblasen, möglicherweise ein Fisch, der sich bewegte. Aber ich traute mich nicht, weiter zu wer­fen, aus Angst, meine Schnur könnte sich in den überhängenden Ästen verwickeln. Ein anderes Mal sah ich etwas Blaues, dann etwas Bronzefarbenes aufblitzen und davongleiten, und ich hörte, wie Colin, der jetzt einige Meter flussaufwärts stand, sagte: »Ein Eisvogel.«


    Schließlich hatte ich das Ende des Abschnitts erreicht, und wei­ter unten zu fischen lohnte nicht, das Wasser dort floss zu langsam, deswegen watete ich zurück zum Ufer. Mittlerweile hatte ich bei­nahe ganz vergessen, wo ich mich befand, so versunken war ich in mein Tun, so eingelullt von der absoluten Stille, die Musik des Was­sers, wenn es auf seinem Weg zum nächsten Pool weiter unten über den Kies plätscherte, ausgenommen. Da tauchte plötzlich Colin an meiner Seite auf.


    »Ich wechsele mal die Fliege aus, gegen eine mit etwas mehr Farbe. Eine Ally Shrimp zum Beispiel. Unter der Erle hat sich ein Fisch gezeigt.«


    »Ich glaube, ich habe ihn aufgescheucht«, sagte ich.


    Wir gingen zurück zum Ufer, und während Colin eine neue Flie­ge anband, sah ich hinter mich. Die Straße zum Haus führte hier vorbei, auf der anderen Seite lag das Moor. Ich vernahm die schril­len Rufe zweier Austernfischer, und dann, weiter weg, das unver­wechselbare Gackern eines Moorhuhns. Colin übergab mir die Rute, und ich schritt wieder zum Pooleinlauf. Ich fischte mit der gleichen Methode wie vorher, und als ich zu der Stelle kam, wo ich eine Bewegung gesehen zu haben glaubte, spürte ich ein Prickeln im Nacken, das man manchmal hat, wenn man sich beobachtet fühlt. Ich warf die Schnur aus und schaute dann über die Schulter. Unge­fähr dreißig Meter hinter mir, ein Stück höher, auf der Straße, stand ein kleiner Mann mit einer weißen Kopfbedeckung und einem weißen Gewand. Er wirkte völlig deplatziert auf der Straße, mit dem Heidemoor dahinter. Er stand kerzengerade und bewe­gungslos da und beobachtete mich eindringlich.


    Ein Reißen an meiner Schnur lenkte meine Aufmerksamkeit wie­der auf den Fluss. Ein Aufwirbeln, ein Platschen, und plötzlich, als der Fisch die Fliege nahm und flüchtete, spulte sich die Schnur krei­schend in einem sagenhaften Tempo von der Rolle ab. Mein Herz schlug schneller, ich hob die Rutenspitze an und begann, meinen Fisch zu drillen. Es dauerte nicht lange, und nach zehn Minuten hatte ich eine mittelgroße, silbrige frische Meerforelle an den Was­serrand gezogen, die Colin mit seinem Kescher landete.


    »Fünf Pfund«, sagte er. »Nicht schlecht.«


    Er schien ganz zufrieden.


    »Wir setzen ihn zurück«, sagte ich. Colin zeigte sich nicht begeis­tert von meinem Vorschlag, aber er tat trotzdem, worum ich ihn bat, und danach machten wir uns auf den Weg zurück zum Haus.


    


    Später


    Erst am Abend lernte ich den Kunden kennen. Als ich ins Haus zu­rückkehrte, wurde ich Malcolm übergeben, der sich als der Butler entpuppte. Butler, hatte ich mir immer vorgestellt, tragen Frack und gestreifte Hosen, sehen aus wie Sir John Gielgud und laufen ständig mit einem Glas Sherry auf einem Silbertablett herum. Mal­colm trug einen dunklen Anzug, weißes Hemd und dunkle Krawat­te. Er blickte düster, war diskret und bewegte sich geräuschlos durchs Haus. Er führte mich auf mein Zimmer, wo ich wieder die Kleidung anlegte, in der ich hergeflogen war. Anschließend wurde mir Tee in der Bibliothek serviert, dazu Gurkensandwiches, von denen die Krusten säuberlich entfernt waren, und zur Lektüre gab es Tageszeitungen - sämtliche, angefangen bei der Times bis zur Sun.


    Ab und zu steckte Malcolm den Kopf durch die Tür und ent­schuldigte sich bei mir, dass ich so lange warten musste. Seine Exzellenz sei in einer Telefonkonferenz, die länger dauere als ge­dacht. Seine Exzellenz spreche wieder seine Gebete. Seine Exzel­lenz sei in einer Besprechung, aber werde jeden Moment für mich da sein. Schließlich erkundigte ich mich: »Um wie viel Uhr geht unser Flug zurück nach London?«


    »Morgen früh, Sir, nach dem Frühstück.«


    »Aber ich habe gar nichts eingepackt. Ich wusste nicht, dass wir über Nacht bleiben sollen.«


    »Keine Sorge, Sir. Sie werden sehen, alles Nötige liegt in Ihrem Zimmer bereit.«


    Malcolms Funkrufempfänger piepste, er entschuldigte sich und ging. Kurz darauf kam er wieder und sagte: »Ich habe mir erlaubt, Ihnen ein Bad einzulassen, Sir. Wenn Sie sich bitte nach oben bege­ben würden, baden und sich umziehen. Seine Exzellenz erwartet Sie um sieben Uhr zum Aperitif hier in der Bibliothek.« Ungläubig schüttelte ich den Kopf und folgte Malcolm wieder die Treppe hi­nauf. Er führte mich zu meinem Zimmer, aber mittlerweile kannte ich den Weg schon. Ich ging hinein und nahm mein Bad, legte mich ausgestreckt in die Wanne mit dampfendem heißem Wasser, das mit irgendetwas angereichert war, das nach Fichte roch, und wun­derte mich über diesen seltsamen Tag.


    Während ich so dalag, spürte ich, wie mich ein tiefer innerer Friede überkam. Es war wie im Urlaub. Ich war fern vom Büro, fern von zu Hause, und mir war das völlig unerwartete Glück zuteil ge­worden, einen Fisch zu fangen, das mir sonst nur alle zwei Jahre mal vergönnt war - Mary liegt nicht viel an Angelurlauben: sie fin­det sie barbarisch, eine Geldverschwendung, langweilig für alle Nichtangler und daher eine Rücksichtslosigkeit meinerseits. Ich stieg aus der Badewanne, trocknete mich mit einem großen weißen Tuch ab und schlenderte zurück ins Zimmer. Obwohl es Hochsom­mer war, brannte ein Feuer im Kamin, und die Lampen waren an­geknipst. Das Schlafzimmer war warm und angenehm beleuchtet, fast eine Aufforderung, mich noch mal für ein Nickerchen von zwanzig Minuten aufs Bett zu legen. Aber wenn ich das machte, überlegte ich, würde ich wahrscheinlich nicht rechtzeitig zum Essen wieder aufwachen, daher habe ich mich lieber hingesetzt und ein paar Zeilen in mein Tagebuch geschrieben, über meine Reise hierher und die Meerforelle, die ich gefangen hatte.


    Als ich damit fertig war, inspizierte ich die Kleider, die man für mich auf das Bett gelegt hatte. Es war eine Garnitur Abendklei­dung, Hemd und schwarze Krawatte, saubere Unterwäsche, Strümpfe, und alles passte, wie für mich angefertigt. Auf dem Bett­vorleger stand ein Paar Slipper, auf Hochglanz poliert. Auch sie saßen wie angegossen. Ich weiß auch nicht, warum, aber irgendwie erstaunte mich das nicht. Ich verließ mein Zimmer, und als ich den Treppenabsatz erreichte, sah ich Harriet aus dem anderen Flügel des Hauses auf mich zukommen. Sie trug ein umwerfendes schwar­zes Abendkleid mit einem goldenen Gürtel um die Taille. Ich muss gestehen, sie sah bezaubernd aus. Als sie mich entdeckte, lächelte sie und sagte: »Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Seine Exzel­lenz hat viele Verpflichtungen und musste sich ihnen heute Nach­mittag leider widmen.«


    Anerkennend beugte ich den Kopf. Es machte mir nichts mehr aus, dass ich den ganzen Tag ausgeharrt hatte. Ich war neugierig und voller Erwartungen, als sollte mir ein wichtiges Geheimnis of­fenbart werden. Ich freute mich darauf, Harriets Kunden kennen zu lernen.


    Gemeinsam gingen wir nach unten. Harriet hatte ein Parfüm aufgetragen, das mich, wenn auch nur schwach, an einen sommer­lichen Garten nach einem Regenschauer erinnerte. Ich ertappte mich dabei, dass ich es förmlich in mich einsog, während ich hinter ihr herging. Mary sagt, teure Parfüms seien eine Art femininer Ausbeutung und kein Ersatz für den häufigen Gebrauch von Was­ser und Seife. Wir betraten die Bibliothek, und auf dem Teppich vor dem Kamin, in dem ein Holzfeuer brannte, stand der kleine Mann in dem weißen Gewand, den ich heute Nachmittag auf der Straße gesehen hatte. Mir fiel auf, dass sein Gewand und die Kopfbede­ckung mit einer Goldborte bestickt waren. Sein Gesicht war dun­kelhäutig, mit einem grauen Schnauzer unter der adlerförmigen Nase und einem Backenbart sowie kleinen, tief liegenden braunen Augen. Er strahlte Ruhe aus und stand kerzengerade da, so dass man seine eigentlich geringe Größe übersah.


    »Willkommen in meinem Haus, Dr. Alfred«, sagte er und reichte mir die Hand. Ich trat vor, um den Gruß zu erwidern, und Harriet sagte: »Darf ich vorstellen, Seine Exzellenz Scheich Muhammad ibn Zaidi bani Tihama.« Ich schüttelte seine Hand, und wir drei standen da und sahen uns an, als Malcolm mit einem Silbertablett eintrat, darauf ein dunkelbraunes Glas Whisky und Soda und zwei Champagnerflöten. Er fragte mich, ob mir Champagner recht sei oder ob ich etwas anderes wünsche.


    »Sie sind überrascht«, sagte Scheich Muhammad in sehr gutem Englisch, »dass ich Alkohol trinke. Zu Hause im Jemen tue ich das natürlich nie. In keinem meiner Häuser gibt es Alkohol. Als ich da­gegen hörte, dass Whisky hierzulande auch Lebenswasser genannt wird, habe ich mir gedacht, dass Gott Verständnis haben und mir verzeihen würde, wenn ich mir in Schottland ab und zu ein Glas ge­nehmige.« Seine Stimme klang tief und sonor, mit nur wenigen Gutturallauten, die englischsprechende Araber manchmal in ihrer Aussprache haben.


    Er trank von seinem Whisky und formte ein anerkennendes laut­loses »Ah« mit seinen Lippen. Ich trank einen Schluck von meinem Champagner, er war kalt und köstlich.


    »Sie trinken da einen 85er Krug«, sagte Scheich Muhammad. »Ich selbst trinke ihn nicht, aber Freunde haben mir bestätigt, er sei schmackhaft.« Er forderte uns auf, Platz zu nehmen, und Harriet und ich setzten uns nebeneinander auf ein großes Sofa, er selbst ließ sich uns gegenüber nieder. Dann fingen wir an, uns über das Jemen­lachs-Projekt zu unterhalten. Obwohl es jetzt schon spät ist, sind mir die Worte des Scheichs noch deutlich in Erinnerung. Ich glaube, er ist ein Mensch, dessen Worte und dessen Präsenz niemand so leicht vergisst, der ihn je kennen gelernt hat.


    »Dr. Alfred«, sagte Scheich Muhammad, »ich bin Ihnen für die Arbeit, die Sie bisher für unsere Idee, Lachse im Jemen anzusiedeln, geleistet haben, sehr verbunden. Ich habe Ihren Vorschlag gelesen und finde ihn ausgezeichnet. Sie halten uns bestimmt alle für kom­plett verrückt.«


    Ich murmelte so etwas Ähnliches wie »ganz und gar nicht«, aber er fegte meinen Einwand beiseite.


    »Doch, doch. Sie sind Wissenschaftler. Ein sehr guter, wie man mir gesagt hat. Eine Kapazität im Zentrum für Fischereiwesen. Und dann kommen irgendwelche Araber daher und wollen Lachse! Im Jemen! Zum Fischen! Selbstverständlich müssen Sie glauben, dass wir verrückt sind.«


    Er trank einen Schluck und sah sich um. Wie aus dem Nichts tauchte Malcolm mit kleinen Tischen zum Abstellen der Gläser für uns auf und verschwand danach wieder aus dem Licht in einer der Ecken des Raums.


    »Im Laufe der vielen Jahre«, sagte Seine Exzellenz, »die ich nun schon in dieses Land komme, habe ich immer wieder etwas Seltsa­mes beobachtet. Sie verzeihen, wenn ich offen über Ihre Landsleute spreche?« Ich nickte, aber er betrachtete mein Entgegenkommen als selbstverständlich, denn ohne Unterbrechung fuhr er fort: »Der Snobismus in diesem Land ist immer noch sehr verbreitet. Auch in meinem Land haben wir viele verschiedene Ränge, aber jeder ak­zeptiert diese Ränge vorbehaltlos. Ich bin ein Scheich aus der Klas­se der Sayyids. Meine Berater sind Qadhis. Meine Landarbeiter sind Nukkas oder sogar Akhdams. Aber jeder kennt seinen Platz, und jeder redet mit anderen ohne Hemmung, ohne Angst davor, sich lächerlich zu machen. Hier im Vereinigten Königreich ist das nicht so. Keiner scheint zu wissen, welcher Klasse er angehört. Und ganz egal, welcher Klasse er tatsächlich angehört, schämt er sich dafür und will so auftreten, als käme er aus einer anderen. Ihre Klasse der Sayyids täuscht die Sprache der Nukkas vor, um bloß nicht aufzufallen, und ihre Angehörigen reden wie Taxifahrer und nicht wie Lords, weil sie befürchten, dass man schlecht von ihnen denkt. Umgekehrt gilt das Gleiche. Nehmen wir einen Metzger, ein Jazr, er verdient viel Geld und übernimmt die Sprache der Klasse der Sayyids. Und auch er fühlt sich unwohl, aus Angst, er könnte ein Wort falsch aussprechen oder die falsche Krawatte tragen. Ihr Land ist beherrscht von den gesellschaftlichen Vorurteilen der je­weiligen Klassen. Habe ich nicht recht, Harriet Chetwode-Tal­bot?«


    Harriet lächelte und senkte zweideutig den Blick, sagte aber nichts.


    »Allerdings ist mir in der langen Zeit hier aufgefallen«, sagte Seine Exzellenz, »dass es eine Gruppe von Menschen gibt, die in ihrer Leidenschaft für ihren Sport alles, was mit Klassenzugehörig­keit zu tun hat, ignoriert. Vereint stehen der Sayyid und der Nukka am Flussufer und reden frei und ohne Vorbehalte und Befangenheit miteinander. Ich meine natürlich Lachsfischer, eigentlich alle Fi­scher und Angler. Ob oben oder unten, ob reich oder arm, alles ver­gessen, wenn sie in eines der Mysterien Gottes versinken: den Lachs und die Frage, warum er manchmal die Fliege nimmt und manchmal nicht.«


    Wieder trank er einen Schluck aus seinem Glas, und wieder er­schien Malcolm mit einer Karaffe und einer Sodaflasche an seiner Seite.


    »Meine eigenen Leute habe auch ihre Fehler«, fuhr der Scheich fort. »Wir sind ein wichtiges Volk. Und manchmal gewalttätig, sehr schnell dabei, mit der Waffe einen Streit zu beenden. Obwohl unse­re Gesellschaft in vieler Hinsicht altertümlich und sehr gut organi­siert ist, sind wir in erster Linie Mitglied unseres Stammes, erst in zweiter Linie Mitglied unserer Nation. Meine Familie und mein Stamm leben immerhin seit über tausend Jahren im Haraz-Gebirge, während es mein Land erst seit wenigen Jahrzehnten gibt. Es gibt noch immer viele Aufteilungen in unserem Land, welches bis vor kurzem aus zwei Ländern bestand und vor noch längerer Zeit sogar aus vier Königreichen, Saba, Najran, Qataban und Hadra­maut. Hier dagegen, in diesem Land, ist mir aufgefallen, dass es zwar Gewalt gibt und Aggression - Ihre Fußballhooligans zum Bei­spiel -, aber dass es eine Gruppe gibt, für die Geduld und Toleranz die einzigen Tugenden sind. Ich spreche von Sportfischern ganz all­gemein, besonders von Lachsfischern.«


    Scheich Muhammads Stimme war sanft und ruhig, aber er besaß die Gabe, mit jedem Wort die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer zu fesseln und sich Respekt zu verschaffen. Ich sagte nichts, weil ich es nicht wagte, seinen Gedankengang zu unterbrechen, und weil ich es auch nicht wollte.


    »Ich bin zu der Ansicht gelangt, dass die Erschaffung eines Lachsflusses in jeder Hinsicht ein Segen für mein Land und meine Landsleute wäre. Es wäre ein göttliches Wunder, wenn es geschähe. Wohl wahr. Mein Geld und Ihre Wissenschaft allein könnten so etwas niemals erreichen, Dr. Alfred. Aber so, wie Moses in der Wüs­te auf Wasser gestoßen ist, werden wir es ermöglichen, dass in den Gewässern des Wadi Aleyn Lachse schwimmen werden - so es Gottes Wille ist. Wenn es Gottes Wille ist, wird der Sommerregen die Wadis füllen, und wir werden Wasser von der Grundwasser­schicht heraufpumpen, und die Lachse werden in den Fluss ziehen. Und dann werden meine Landsleute - Sayyids, Nukkas, Jazr und alle Klassen und Arten von Männern - Seite an Seite an den Ufern stehen und nach Lachs fischen. Und auch ihr Wesen wird sich ver­ändern. Sie werden dem Zauber dieses silbernen Fisches erliegen und ebenso der überwältigenden Liebe, die Sie, Dr. Alfred, und ich für diesen Fisch und den Fluss, in dem er schwimmt, empfinden. Wenn dann die Rede darauf kommt, was dieser Stamm gesagt hat oder jener getan hat, was man mit den Israelis machen soll oder mit den Amerikanern, und die Stimmen werden lauter und heftiger - dann wird jemand sagen: >Was soll's? Gehen wir doch erst mal fi­schen<«


    Er trank den letzten Schluck Whisky und sagte: » Gibt es etwas zu essen für uns, Malcolm?«


    Ich bin schon müde, und an den Verlauf des restlichen Abends erinnere ich mich nicht mehr so gut. Nur an die Worte des Scheichs und an den Tonfall, den habe ich genau behalten. Ich weiß, dass er verrückt ist, wie er selbst sagt. Aber es ist eine sanfte, fast edle Art der Verrücktheit, eine, der man nicht widerstehen kann. Ich kann nicht sagen, was wir gegessen und getrunken haben, nur, dass alles vorzüglich war. Ich glaube, es gab Lammfleisch. Der Scheich trank keinen Wein zum Essen, sondern Wasser, und er aß wenig und sprach nur, um Harriet und mich zu ermuntern, über dieses und jenes zu reden.


    Etwas sagte er doch noch, als wir in der Bibliothek aus klei­nen Tassen dickflüssigen mit Kardamom gewürzten Kaffee tran­ken. »Wenn dieses Projekt erfolgreich ist, dann ist Gott derjenige, der den Erfolg ermöglicht hat, und Gott, dem wir zu danken haben. Wenn es scheitert, dann können Sie, Dr. Alfred, sagen, dass ein armer, dummer, irregeleiteter Mann Sie dazu gedrängt hat, das Un­mögliche zu wagen. Was immer auch passiert, irgendetwas Gutes wird bei Ihrer Arbeit am Ende schon herauskommen, kein Zweifel. Man wird Neues erfahren, was vorher nicht bekannt war, und Sie wird man zu Recht dafür loben. Alles andere wird man vergessen. Wenn es scheitert, liegt der Fehler bei mir, weil mein Herz nicht rein genug war, meine Vision nicht deutlich genug, meine Anstren­gung nicht groß genug. Aber wenn es Gottes Wille ist, lässt sich alles erreichen.«


    Er stellte seine Kaffeetasse ab, lächelte uns zu und schickte sich an, uns eine gute Nacht zu wünschen. Irgendetwas veranlasste mich zu sagen: »Aber es wird nichts Schlimmes passieren, Eure Exzel­lenz, wenn dieses Projekt nicht funktioniert.«


    »Ich habe mit vielen Gelehrten und Imams über meinen Traum vom Lachsfischen gesprochen. Ich habe ihnen erklärt, warum ich glaube, dass dieses magische Geschöpf uns alle Gott näherbringt - durch das Mysterium seines Lebens, die lange Reise, die es durch den Ozean antritt, bis es auf das Wasser seines Heimatflusses trifft, eine Reise, die unserer Reise zu Gott ganz ähnlich ist. Und sie haben mir geantwortet, dass ein Muslim genauso gut fischen kann wie ein Jude oder ein Christ, ohne Gott zu beleidigen. Aber das ent­spricht nicht dem, was die Jihadis sagen werden. Die Jihadis wer­den sagen, ich würde die Bräuche der Kreuzritter in das Land des Islam bringen. Sollte ich scheitern, werden sie mich bestenfalls der Lächerlichkeit preisgeben. Wenn sie der Ansicht sind, ich könn­te Erfolg haben, werden sie ganz bestimmt versuchen, mich zu töten.«


    Mittlerweile ist es dunkel geworden, und die schweren Vorhän­ge in meinem Schlafzimmer sind zugezogen, aber ich kann immer noch die Eulen draußen im Wald rufen hören. In wenigen Minuten werde ich meinen Stift weglegen, aber vorher muss ich noch diese Worte schreiben: Ich fühle mich friedlich.


    


    19. Juli


    Heute Morgen bestellte mich David Sugden in sein Büro. Großspu­rig deutete er auf einen Stuhl. Ich nahm Platz. David strahlte. »An­scheinend haben Sie unseren arabischen Freund mit Ihrem Charme bezirzt.«


    »Ich nehme an, Sie meinen Scheich Muhammad.« Er nickte und schob mir ein dickes Dokumentenbündel über den Schreibtisch zu. »Das kam heute Morgen von Freshwaters. Sie sind die juristischen Berater des Scheichs. Und wohl auch ziemlich teuer, nehme ich an.« Er klopfte mit dem Zeigefinger auf das Bündel. »Fünf Millionen Pfund. Alles hier drin.«


    Es stellte sich heraus, dass Freshwaters uns einen Vertragsent­wurf zugeschickt hatte, um dem Jemenlachs-Projekt einen juristi­schen und wirtschaftlichen Rahmen zu verleihen.


    »Es ist alles hier drin«, sagte David. »Unsere Juristen lesen es sich gerade durch, aber es bietet alles, was wir uns nur wünschen können. Keine Garantieklausel, falls es nicht klappt. Bezahlung in jedem Fall, ganz egal, was passiert. Bankgarantien zur Absiche­rung. Ratenzahlung, damit immer frisches Bargeld da ist. Es ist«, David verdrehte die Augen zur Decke, »Manna vom Himmel. Wenn ich nicht wenigstens einen Teil der fünf Millionen für einige meiner unterfinanzierten Haushaltsposten abzweigen kann, habe ich mein Talent verloren.«


    Ich sagte ihm, wir würden uns das Geld von Scheich Muham­mad doch wohl hoffentlich nicht unter Vorspiegelung falscher Tat­sachen erschleichen wollen.


    Das musste in seinen Ohren ziemlich pedantisch geklungen haben, denn er fuchtelte mit den Händen vor meiner Nase herum und sagte: »Nun stellen Sie sich nicht so an, Alfred. Sie wissen, was ich meine. Ich meine damit, dass jede Abteilung im ZFW schon aus irgendeinem Grund Arbeitszeit für dieses Projekt abrechnen kann. Der Mann bekommt seinen Lachsfluss in der Wüste oder auch nicht, je nachdem. Wir bekommen in jedem Fall fünf Millionen Pfund. Reden wir lieber über Details. Ich werde das Projekt leiten und die Verantwortung für die Kommunikation mit den anderen Abteilungen übernehmen ...«


    »Meinen Sie das Außenministerium?«


    Mit einer theatralischen Miene tippte David sich mit dem Zeige­finger an die Nasenwand. »Das Büro des Premierministers hat sich eingeschaltet. Peter Maxwell will auf dem Laufenden gehalten wer­den. Aber vergessen Sie, dass ich das gesagt habe. Ich muss Sie sogar bitten, in der ganzen Sache äußerst diskret zu sein. Sowohl der Scheich als auch das Außenamt, eigentlich alle wollen Still­schweigen über das Projekt bewahren, bis wir mit Bestimmtheit wissen, was dabei herauskommen wird. Also denken Sie daran, halten Sie den Mund.« Er lachte, um anzudeuten, dass das ein Witz sein sollte. »Na gut. Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja. Sie sollen den Bereich Arbeitsablauf übernehmen, damit meine ich das Forschungsteam und danach das Projektmanagement. Sie werden mir unterstellt sein.«


    Er drehte den Computerschirm so, dass ich ihn sehen konnte, und erläuterte mir einen Projektplan. Was für ein Bürokrat er doch ist! Er hatte es so organisiert, dass ich die ganze Arbeit mache und er die Meriten einstreicht (und nicht die Schuld zugeschoben be­kommt, wenn Schuldige gebraucht werden). Eigentlich hat er keine Ahnung, worum es geht. Er hat keine Vorstellung davon, wie schwierig es sein wird, wie viel wissenschaftliche Forschung betrie­ben werden muss; die Ökosystemmodelle, die gebaut werden müs­sen, die Abschätzungen der Umwelteinflüsse, die Nachbildung der unterschiedlichen Sauerstoffwerte in einzelnen Abschnitten der je­menitischen Wasserläufe, Bakterienproben. Mir schwirrt der Kopf, wenn ich an die Komplexität der ganzen Sache denke. Und dann kommt dieser Idiot daher und schwafelt von »Eckdaten«, »Liefer­gütern« und »Mittelzuweisung«.


    


    23. Juli


    Heute Nachmittag ist Mary aus Genf zurückgekommen. Sie schläft im Gästezimmer. Gerade zwei Stunden zu Hause, und schon hatten wir einen Streit.


    Als ich ihr gleich von Scheich Muhammad und seiner wunderba­ren Vision erzählte - Lachse, die durch die Wadis im Jemen schwimmen -, tat sie es mit den Worten ab: »Der Alte muss über­geschnappt sein. Willst du wirklich mit so einer durchgeknallten Sache in Verbindung gebracht werden?«


    »Das hast du mir doch selbst geraten«, sagte ich.


    »Ich habe dir gesagt, du sollst nicht in einem Wutanfall deinen Job schmeißen. Ich habe dir nicht gesagt, du sollst deinen Namen mit etwas verknüpfen, was nach beruflichem Selbstmord riecht. Aber ich nehme an, du weißt am besten, was gut für dich ist.«


    »Das hoffe ich«, sagte ich kühl.


    Es herrschte langes Schweigen, und dann sagte sie, es täte ihr leid, sie hätte einen anstrengenden Tag hinter sich.


    Mary sagt oft, dass sie einen anstrengenden Tag hinter sich hat. Anscheinend glaubt sie, sie wäre die Einzige, die Überstunden im Büro schiebt, die langweilige Konferenzen absitzen muss, dem Drang widerstehen, mit den Fingern auf die Tischplatte zu trom­meln oder auf das Blatt mit der Tagesordnung zu kritzeln. Wir alle werden müde. Ich sprudelte über vor Aufregung, und in meiner Aufregung hatte sich mir ein Bild eingeprägt, das Bild des weiß gewandeten Scheichs, der mit seiner ruhigen Stimme über seine Vision spricht, das Bild von glitzernden Lachsflüssen, von dem dunklen Wasser seines eigenen Flusses im schottischen Hochland, der Meerforelle, die dort lauert. Ich wollte ihr von dem Privatjet er­zählen, mit dem wir dorthin geflogen waren, von dem ernsten und makellosen Butler Malcolm, von dem funkelnden Champagner. Irgendwo in diesem Bild, durch das falsche Ende eines Teleskops betrachtet, war Harriet, schön anzusehen in ihrem Abendkleid, den Kopf zur Seite gelegt, etwas vorgebeugt, um Scheich Muhammad zu verstehen, der gerade etwas sagte. Das alles wollte ich mit Mary teilen. Ich wollte meine Aufregung als Wissenschaftler mit ihr tei­len, den Gedanken, dass ich mit dem Geld des Scheichs mal etwas anderes machen könnte, etwas, was vorher noch nie ausprobiert worden war, die Spielregeln ändern.


    Aber dafür interessierte sie sich nicht, und das aufregende Bild verblasste und erstarb, und ich begrub es tief in mir. Es ist das erste Mal, dass ich etwas Wichtiges nicht mir ihr teile. Sie wollte einfach nichts davon wissen.


    Später, beim Abendessen, fand ich heraus, was sie beschäftigte.


    »Sie wollen, dass ich nach Genf ziehe«, sagte sie. Sie sah mich beim Reden nicht an, sondern konzentrierte sich darauf, ihre Nu­deln auf dem Teller um die Gabel zu wickeln.


    »Nach Genf ziehen?«, fragte ich und legte meine Gabel ab.


    »Hinziehen, so wie umziehen.«


    »Warum?«


    »Weil der Mann, der krankgeschrieben war, nicht mehr zurück­kommt. «


    »Warum nicht?«


    »Weil er tot ist.«


    Ich überlegte: Hörte sich schlüssig an. Deswegen fragte ich: »Für wie lange?«


    »Ein Jahr. Zwei Jahre. Für immer. Ich weiß es nicht.«


    »Ach so. Aber dann kommt es natürlich nicht in Frage«, sagte ich und hätte es am liebsten gleich zurückgenommen.


    »Wieso nicht?«, fragte Mary ruhig, richtete sich auf und sah mir fest in die Augen.


    »Wie kannst du so etwas machen? Wir haben hier unser gemein­sames Leben. Ich habe meine Arbeit hier. Unser Zuhause ist hier.«


    


    Mary aß schweigend ihre Pasta. Schließlich sagte sie: »Ich habe schon so gut wie zugesagt.«


    Danach habe ich ihr natürlich meine Meinung gesagt, und Mary hat mir ihre Meinung gesagt. Jetzt schläft sie im Gästezimmer, und ich sitze hier und schreibe an meinem Tagebuch, und in wenigen Minuten lege ich mich auf unser Bett, die Augen offen, zähneknir­schend.


    


    


    5


    


    Auszüge aus dem Tagebuch von Dr. Alfred Jones:


    Sein Urteil ist durch Eheprobleme möglicherweise getrübt


    


    28. Juli


    Heute, wie an den vergangenen Tagen auch, die meiste Zeit mit Be­sprechungen bei Fitzharris & Price verbracht, entweder bin ich zu Harriet ins Büro gegangen, oder sie ist zu uns ins ZFW gekommen. Kostenschätzungen mussten erstellt, Projektpläne entworfen und Ausrüstungslieferanten ausfindig gemacht werden. Zuerst trafen wir uns für unsere Besprechungen am Smith Square, aber David Sugden hatte so eine Art, unangemeldet in meinem Büro aufzutau­chen und zu fragen, ob er sich mal ansehen dürfte, was wir gerade machten. Das kostete viel Zeit, besonders weil er uns mit Vorliebe erklärte, wie wir bestimmte Dinge zu tun hätten, die wir meistens schon längst erledigt hatten.


    Er guckt Harriet immer so komisch an, was mir absolut nicht ge­fällt. Heute Abend, nachdem sie zurück in ihr eigenes Büro gegan­gen war, sagte er zu mir: »Kluges Mädchen, finden Sie nicht?«


    »Ja, sie ist ziemlich tüchtig.«


    »Ich vermute, dass sie von Beruf Bewertungsgutachterin für Im­mobilien ist. Muss sie nicht das Gefühl haben, dass diese Sache hier ihren Horizont ein bisschen übersteigt?«


    Ich weiß auch nicht, warum, aber diese Bemerkung ärgerte mich. Vielleicht war es der Ton, gar nicht mal die Worte an sich.


    »Ich finde, sie ist dem durchaus gewachsen. Sie hat einen klaren, aufgeräumten Verstand.«


    »Außerdem ist sie ein attraktives Mädchen«, gab er zu beden­ken.


    Als ich nicht darauf reagierte, rieb er sich kurz die Hände und sah dabei auf den Linoleumbelag im Flur, wo er mich auf dem Weg vom Besprechungszimmer in mein Büro aufgehalten hatte. Dann erkundigte er sich, ob Harriet verheiratet sei. Die Antwort darauf wusste ich sogar, und ich sagte David, soviel ich wisse, sei sie ver­lobt. Darauf sagte er nichts mehr und kehrte in sein Büro zurück.


    Dass Harriet verlobt ist, weiß ich auch erst seit heute, weil sie mich zum Lunch eingeladen hat. Den ganzen Vormittag lang hat­ten wir über Tabellen gehockt, und wir brauchten beide eine Pause. Als sie daher ein gemeinsames Lunch vorschlug - eine Mahlzeit, die ich mir normalerweise nicht genehmige -, ging ich gerne darauf ein.


    Wir fanden ein arabisches Restaurant, was eine passende Wahl schien. Ich bestellte einen Salat und Wasser. Harriet bestellte auch einen Salat und ein Glas Weißwein. Als ihr Glas gebracht wurde, hielt sie es hoch, sah mich über den Rand hinweg an und sagte: »Trinken wir - auf das Projekt.«


    Ich hob mein Glas, aber mit Mineralwasser wollte sie nicht an­stoßen, also wurde Wein bestellt, obwohl ich ihr gesagt hatte, dass ich tagsüber keinen Alkohol trinke. Danach hoben wir beide unser Glas erneut und sagten, etwas ernst: »Auf das Projekt.«


    Unsere Blicke trafen sich, als wir unseren ersten Schluck Wein tranken, und ich sah verlegen zur Seite, warum, weiß ich auch nicht. Harriet schien ungerührt, setzte ihr Glas ab und fragte mich, ob ich verheiratet sei. Als ich sagte, ja, ich sei verheiratet, fragte sie: »Was macht Ihre Frau?«


    »Mary? Sie ist im Finanzwesen, bei einer großen internationalen Bank.«


    »Also eine Karrierefrau, so wie ich«, sagte Harriet mit einem Lä­cheln.


    Aber Mary ist ganz und gar nicht so wie Harriet. Mary hätte nie­mals ein Glas Weißwein zum Lunch bestellt, geschweige denn mich zu einem überredet.


    »Alkohol, gut und schön, aber alles zu seiner Zeit«, sagte Mary gerne, »und ich finde, an Wochentagen sollte er in der Flasche blei­ben.« Mary kleidete sich auch nicht so wie Harriet, und ehrlich ge­sagt, roch sie auch nicht wie Harriet. Mary hielt nicht viel von schi­cken femininen Kleidern oder Parfüms. Zu Hause trug Mary weite braune Hosenanzüge, im Büro graue. Sie roch sauber, nach Arzt­seife, war immer gepflegt und ordentlich ... Zu meiner Bestürzung musste ich feststellen, dass ich die beiden Frauen miteinander ver­glich und der Vergleich zu Marys Ungunsten ausfiel. Was war daran so schlimm, wenn man ein elegantes dreiviertellanges Kleid trug statt eines Hosenanzugs, der aussah, als hätte ihn ein rang­niedriges Mitglied der chinesischen kommunistischen Partei ent­worfen? Was war daran so schlimm, wenn man leicht nach Pfirsich roch, der in einem Gewächshaus herangereift ist, statt nach etwas, was entfernt an ein in der Industrie verwendetes Desinfektionsmit­tel erinnerte?


    Wir unterhielten uns eine Zeitlang über Mary und ihre ständigen Reisen.


    Der Salat kam, und für ein paar Minuten ging ich ganz darin auf, mit meiner Gabel einer Olive auf meinem Teller hinterherzujagen. Dann entschied ich, dass die Reihe an mir war, das Gespräch in Gang zu halten, und ich fragte Harriet, ob sie verheiratet sei.


    »Nein, aber im nächsten Frühjahr ist es so weit.«


    »Oh. Haben Sie sich gerade verlobt?«


    »Wir haben noch keine Anzeige in die Zeitung gesetzt, aber das holen wir nach, sobald Robert zurückkommt.«


    »Von wo ?«


    Harriet legte Messer und Gabel auf den Teller und senkte für einen Moment den Kopf. Dann sagte sie leise: »Aus dem Irak.«


    »Was macht er denn da?«, sagte ich und beobachtete sie. Ihre lä­chelnde entspannte Miene war auf einmal weg, sie presste die Lip­pen zusammen, und sie war blass geworden. Plötzlich merkte ich, dass sie den Tränen nahe war. Vor lauter Panik versuchte ich es mit einem Scherz. »Vielleicht ziehen wir ja einen Auftrag an Land, Lachse im Euphrat anzusiedeln, dann könnten Sie ihm nachrei­sen.«


    Ich weiß nicht, womit ich es verdient hatte, jedenfalls tat diese Bemerkung ihre Wirkung. Harriet sah mich erschrocken an, dann lachte sie. Ich glaube nicht, dass sie mich für einen Witzbold hielt, und damit hätte sie auch ganz recht gehabt. Eine Weile unterhielten wir uns über Robert und seine Abenteuer.


    »Er hatte nicht damit gerechnet, in den Irak zu ziehen«, erzählte Harriet. »Eigentlich wollten wir eine Woche Urlaub in Frankreich machen, bevor ich mich total in das Lachsprojekt vergraben würde. Dann bekam er einen Anruf, und ich hörte erst wieder von ihm, als er mich vom Flughafen in Frankfurt aus anrief, um mir zu sagen, was passiert war und dass er bereits unterwegs sei.« Für einen Moment schwiegen wir uns an. Dann sagte Harriet: »Das Schlimmste sind die Briefe. Entweder kommen sie erst Wochen später an oder gar nicht. Und wenn man doch einen erhält, ist er so stark zensiert, dass man unmöglich erraten kann, was Robert ei­gentlich sagen wollte.«


    Danach war ihr die Lust, mehr darüber zu erzählen, vergangen. Schon komisch. Noch vor wenigen Minuten waren Harriet und ich uns in gewisser Hinsicht vollkommen fremd gewesen. Ich hatte in den vergangenen ein, zwei Wochen etwas Zeit mit ihr verbracht, sogar recht viel Zeit, aber alles rein beruflich. Meine Bewunderung für ihre Tüchtigkeit war grenzenlos, aber über ihre Lebensumstän­de war ich mir völlig im Unklaren gewesen und hätte ihr nie auch nur eine einzige persönliche Frage gestellt, wenn sie nicht plötzlich vorgeschlagen hätte, gemeinsam Mittagspause zu machen.


    Dann sah ich auf die Uhr, fast zwei. Wir zahlten und eilten zu­rück zu unserem Lachsprojekt.


    


    22. August


    Ich arbeite durch, von sieben Uhr morgens bis sieben oder acht Uhr abends. Meistens bin ich viel zu müde, um noch Tagebuch zu schrei­ben. Irgendwie will ich aber doch alles festhalten, jetzt, da ich - endlich mal - an etwas mitwirke, was wirklich von immenser Be­deutung ist. Fast ein Monat ist seit meinem letzten Eintrag vergan­gen.


    Das Jemenlachs-Projekt kommt voran. Wir geben das dicke Geld aus: nicht Hunderte, nicht Tausende, nicht Zehntausende. Wir geben in so kurzer Zeit so viel Geld aus, dass ein Wirtschafts­prüfungsunternehmen engagiert wurde. Sie haben eine Finanzkon­trolle installiert und erstellen Budgetberichte, die dem Scheich zu­geschickt werden und in die er - da bin ich mir sicher - nie auch nur einen Blick wirft. Für zwei Tage bin ich nach Finnland geflo­gen, um mich dort mit einem Spezialisten für Fischfarmausrüstung über die Form der Becken zu beraten, die wir in das Wadi Aleyn einbauen. Dann bin ich nach Deutschland geflogen, um mit einem Unternehmen zu sprechen, das Transportbehälter für tropische Fi­sche herstellt, und wir haben uns darüber ausgetauscht, wie die Transportgondeln, die die ersten Lachse per Flugzeug in den Jemen bringen sollen, aussehen und wie sie gebaut sein müssten. Mary ist nach New York geflogen, dann nach Genf, um dort an dubiosen Konferenzen über Risikomanagement teilzunehmen. Harriet ist nach Glen Tulloch geflogen, um sich mit dem Scheich zu treffen, dann mit ihm zusammen in den Jemen, um Dinge mit ihm zu be­sprechen, über die ich nichts weiß. Alle flogen irgendwohin. Alle außer David Sugden.


    Ich glaube, er wurde ein bisschen neidisch darauf, wie gut das Pro­jekt vorankam und wie wir unsere Fühler in alle Abteilungen des ZFW ausstreckten. Eine Gruppe von Mitarbeitern entwickelte ma­thematische Modelle, die zeigen sollten, wie sich das Sauerstoff­niveau in Wasserschichten mit hoher Temperatur verändert; andere untersuchten die mikrobiologische Auswirkung der vor Ort im Jemen beheimateten Bakterien auf den Lachs; und wieder eine ande­re Gruppe hatte eine Kommission gebildet, die ein Thesenpapier schreiben sollte mit dem Titel: »Vision 2020: Kann der atlantische Lachs (Salmo salar) den südlichen Indischen Ozean kolonisieren?« Es gibt die Vorstellung, dass meine Lachse im Wadi Aleyn eines Tages das Flusstal hinunter ins Meer schwimmen könnten, weiter Richtung Süden, den Äquator überqueren bis an den Rand des Ant­arktischen Ozeans, an der Inselgruppe der Kerguelen vorbei, um an den riesigen Krillbänken am Rand der polaren Eiskappen zu weiden.


    Ich glaube, dieses Thesenpapier hat das Fass zum Überlaufen ge­bracht. Heute stürmte David Sugden in mein Büro und sagte, er wolle mich sprechen. Ich telefonierte gerade mit Harriet, aber ich versprach zurückzurufen und legte auf.


    Er zog einen Stuhl heran und setzte sich. Er war wütend, aber versuchte, seine Wut nicht zu zeigen. »Dieses Lachsprojekt läuft total aus dem Ruder«, fing er an.


    Ich fragte ihn, in welcher Hinsicht.


    »Die Leute werfen das Geld nur so zum Fenster hinaus. Allein Sie haben in diesem Monat drei Reisen ins Ausland gemacht.«


    »Es ist natürlich nicht unser eigenes Geld«, sagte ich. »Der Scheich hat Einblick in alle Rechnungen und alle geplanten Kosten, und die Wirtschaftsleute überprüfen die Ausgaben genau. Ich habe nicht den Eindruck, dass der Scheich unzufrieden ist. Und ich kann nicht eine Technik erfinden, um Lachse in die Wüste zu transportie­ren, ohne mit den Lieferanten der Ausrüstung persönlich zu spre­chen. So was bestellt man nicht über die Anzeige in irgendeiner Anglerzeitschrift.«


    Es gibt mir einige Genugtuung, in diesem Stil mit David zu reden. Ich weiß, dass er nichts dagegen machen kann. Ich erhalte erstens Rückendeckung durch den Scheich, zweitens durch die Agentur. Harriet hat das mehrere Male bekräftigt, und David weiß es so gut wie ich. Da er sich außerstande sah, das Thema Geld weiterzuverfolgen, fing er als Nächstes an, sich über die Kommission zu beklagen, die das Thesenpapier über atlantischen Lachs im Indi­schen Ozean schreiben sollte. »Was passiert, wenn alles furchtbar schiefläuft und die Presse Wind davon bekommt?«


    »Was soll alles furchtbar schieflaufen?«


    »Der ganze Sums, dass die Atlantiklachse tatsächlich in den Wadis im Jemen laichen und bis an den Rand des Antarktischen Ozeans wandern sollen. Die Vorstellung, die Atlantiklachse könn­ten irgendwo südlich vom Kap der Guten Hoffnung herum­schwimmen. Das ist eine solche Schnapsidee - wenn die Presse davon erfährt, könnte das die Glaubwürdigkeit unseres Zentrums zerstören.«


    


    Ich sah ihn an. Es war derselbe Mensch, der mir vor wenigen Wochen noch gesagt hatte, er würde mich entlassen, wenn ich nicht ein paar gute Ideen für das Lachsprojekt lieferte.


    Das Telefon bewahrte mich davor, auf Davids Gerede eingehen zu müssen. Ich hob den Hörer ab, um die Vermittlung zu bitten, meine Anrufe nicht durchzustellen, als eine glatte Stimme sagte: »Hier ist Peter Maxwell, Direktor der Abteilung Kommunikation im Büro des Premierministers. Spreche ich mit Alfred Jones?«


    Ich sagte Guten Tag, legte meine Hand auf die Sprechmuschel und formulierte mit den Lippen in Richtung David Sugden: »Peter Maxwell.« Sugden straffte gleich den Rücken und streckte die Hand nach dem Hörer aus.


    »Ich nehme an, dass sich David Sugden gerade in Ihrem Büro aufhält«, sagte Maxwell und bat mich, die Freisprechanlage einzu­schalten.


    Ich drückte den entsprechenden Knopf und legte den Hörer auf die Gabel. Peter Maxwells Stimme kam jetzt aus dem Lautsprecher: eine schmierige, trotzdem irgendwie stählerne Stimme. »Hallo, Fred. Hallo, David. Können Sie mich gut verstehen?«


    Wir sagten beide Ja.


    »Also Leute, ich muss in wenigen Minuten zur morgendlichen Lagebesprechung mit dem Premierminister. Können Sie mir ein paar markige Stichworte zum Projekt geben? Wie läuft es?«


    »Wir sind im Zeitplan, Mr Maxwell«, sagte David.


    »Etwas mehr Details wären hilfreich.«


    »Das überlasse ich lieber Alfred, der ist mit den Feinheiten des Handwerks besser vertraut als ich.«


    »Handwerk - genau das, was ich brauche«, sagte Peter Maxwell munter. Ich gab ihm rasch einen Überblick über die geleistete Ar­beit.


    »Gut gemacht, Fred. Könnten Sie mir gleich nach unserem Ge­spräch alles noch mal per E-Mail schicken? Haben Sie einen Stift zur Hand? Hier ist meine E-Mail-Adresse.«


    Ich notierte mir die Adresse, dann sagte Peter Maxwell: »Der PM interessiert sich für dieses Projekt. Er will, dass es ein Erfolg wird. Wenn Sie ein Stück weitergekommen sind, werde ich mich selbst auch mehr einbringen. David, ab jetzt erwarte ich Sie einmal monatlich zu einem persönlichen Briefing, beginnend mit dem kommenden Monat, das heißt, wenn es dramatische Entwicklun­gen geben sollte, natürlich früher. Termin und Uhrzeit machen Sie bitte mit meiner Sekretärin aus. Außerdem möchte ich, dass sich alle Leute in Ihrem Zentrum von der Presse fernhalten. Es darf nichts über das Jemenlachs-Projekt an die Öffentlichkeit, es sei denn, mein Büro hat es freigegeben. Verstanden?«


    Nach diesem Gespräch mit Peter Maxwell schlug David Sugdens Laune um. Monatliche Briefings in der Downing Street, dass ihm so etwas einmal vergönnt sein würde, hätte er niemals zu träumen gewagt.


    Zufrieden strahlend verließ er mein Büro. Später


    Heute Abend war Mary vor mir da. Diese Zeilen schreibe ich im Gästezimmer. Zuerst war sie ganz lieb. Als ich nach Hause kam, strömte mir aus der Küche ein köstlicher Duft entgegen. Mary kann ganz gut kochen, wenn sie will, was nicht oft vorkommt. Sie trug eine Schürze und reicherte gerade eine Soße mit Whisky an. Ich begrüßte sie mit einem Kuss und fragte sie, was sie auf dem Herd habe. Nudeln mit Muscheln, sagte sie, und im Kühlschrank stehe eine Flasche Weißwein.


    Das hat es noch nie gegeben. Wie gesagt, unter der Woche trinkt Mary nicht, und an den Wochenenden auch nur selten.


    »Ich ziehe mich nur noch eben um«, sagte ich. »Bist du heute früher nach Hause gekommen?«


    »Ja. Ich fliege morgen früh wieder nach Genf, deswegen habe ich mir gedacht, dass es ganz nett wäre, wenn wir vorher noch mal richtig schön zusammen zu Abend essen würden.«


    Aha, dachte ich, daher weht also der Wind. Als ich nach unten kam, war das Essen fertig, und auf dem Küchentisch standen zwei beschlagene Gläser mit Weißwein.


    »Das schmeckt echt gut«, sagte ich nach dem ersten Bissen. Es stimmte. Mary schüttelte den Kopf und sagte, eigentlich sei sie ganz aus der Übung oder so, irgendwas in der Richtung.


    Ich trank einen Schluck und fragte sie: »Weißt du immer noch nicht genau, wie lange du in Genf bleiben musst?«


    »Das ist es ja gerade«, sagte sie und legte die Gabel beiseite. »Ich weiß es nicht genau. Keiner weiß es. Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich für jemanden eingesprungen bin, der krank geworden und jetzt gestorben ist. Aber ich glaube, es liegt ihnen viel daran, dass ich mindestens ein oder zwei Jahre bleibe, nicht nur vorüberge­hend. Meine Arbeit hat sie sehr beeindruckt.«


    Ich sagte, es träfe mich schon sehr hart, dass sie die einzige Person in der Bank sein sollte, die sie dorthin schicken könnten. Mary blickte mich misstrauisch an. »Warum soll ich das nicht sein? Ich leiste eben gute Arbeit. Es ist eine tolle Gelegenheit. Es ist eine Beför­derung, auch wenn das Gehalt sich nicht wesentlich unterscheidet.«


    Und schon war es wieder passiert. Mary hätte gut einen von Na­poleons Generälen abgeben können, für sie war Angriff nicht nur die beste Form der Verteidigung, sondern immer die einzige. Wir fingen an zu streiten. Trotz aller guten Vorsätze, das Gespräch auf der ruhigen sachlichen Ebene zu belassen, die mir viel lieber ist, regte ich mich auch auf. Ich erinnere mich, dass ich gesagt habe, sie fast angeschrien habe, bestimmt hätte sie bei ihrer Entscheidung keine fünf Sekunden an meine Gefühle gedacht. Sie meinte darauf­hin, ich wäre egoistisch, ich nähme ihre Karriere viel zu wenig wahr, und überhaupt, man könnte unmöglich mit mir reden, weil ich im­mer nur meine saublöden Fische im Kopf hätte.


    »Ich habe dir schon zehnmal gesagt: Wenn ich den Job in Genf als Daueranstellung angeboten bekomme, ist der nächste Schritt ganz sicher ein noch höherer Posten in London. Das habe ich dir schon zehnmal gesagt«, wiederholte sie.


    »Mindestens zehnmal«, sagte ich. Das war wenig feinfühlig, aber ich war nicht zu bremsen.


    »Oh, entschuldige, wenn ich dich langweile«, sagte sie. »Na gut, dann teile ich dir hiermit eine Neuigkeit mit, die ich ganz sicher nicht x-mal wiederholen werde, weil ich dafür nämlich nicht mehr hier sein werde. Ich fahre morgen nach Genf. Ich werde mindestens sechs Monate weg sein, vorher habe ich kein Anrecht auf Urlaub. An den Wochenenden kann ich nicht nach Hause kommen, weil samstagvormittags in der Bank gearbeitet wird. Wenn du mich be­suchen willst - meine Adresse und noch ein paar andere Angaben für dich liegen auf meinem Schreibtisch im Arbeitszimmer.«


    Jetzt war sie stinksauer. Sie warf mir vor, ich nähme keine Rück­sicht, ich hätte mich in meinen Beruf vergraben, und ausgerechnet heute, an unserem letzten Abend, wäre ich sarkastisch und würde nur an mich denken. Sie schob ihren Teller von sich, und ich hörte, wie sie die Treppe hochlief und die Schlafzimmertür hinter sich zu­knallte.


    Ich habe keinen Nerv mehr, heute Abend noch mal in das Zim­mer zu gehen. Ich werde versuchen, sie morgen früh abzufangen, bevor sie fährt.


    


    23. August


    Heute Morgen habe ich einen letzten Anlauf unternommen. Der Abend gestern hat mich erschüttert. Diese Gefühlsausbrüche ma­chen mich fertig, und die ganze Nacht über kam ich mir abscheu­lich vor. Trotzdem stand ich schon um fünf Uhr auf und ging im Schlafanzug nach unten und sah Marys Koffer im Flur stehen. Mary saß mit einer Tasse Tee am Küchentisch.


    Sie sah mich nicht gerade freundlich an und fragte mich, warum ich schon so früh am Tag auf sei.


    »Um Auf Wiedersehen zu sagen«, antwortete ich. »Lass uns nicht so verbittert auseinandergehen, Darling. Du wirst mir fehlen.«


    »Das hättest du dir vorher überlegen sollen, bevor du so gemein zu mir warst«, sagte sie.


    Es klingelte an der Haustür. Es war ihr Taxi.


    Mary erhob sich. Sie gestattete mir einen flüchtigen Kuss auf ihre Wange, und dann, innerhalb weniger Augenblicke, waren sie, ihre Koffer und das Taxi weg. Für wie lange, frage ich mich. Sechs Mo­nate? Ein Jahr? Für immer?


    


    


    6


    


    Privater Briefwechsel zwischen Captain Robert Matthews und Ms Harriet Chetwode-Talbot


    


    Geschrieben und aufgegeben am Flughafen Frankfurt


    


    5 Scarsdale Road London


    


    10. Mai


    


    Harriet, Darling,


    ich weiß nicht, wie ich Dir das beibringen soll. Ich habe versucht, Dich über Handy zu erreichen, und habe eine Nachricht aufgespro­chen, aber wenn Du die abhörst, bin ich längst außer Landes, und Kontakt über Telefon oder E-Mail ist nicht möglich.


    Der Adjutant hat mich angerufen und mir verkündet, ich hätte fünf Minuten Zeit, zu packen und zum Flughafen zu kommen. Wir sind mit einer zivilen Maschine nach Frankfurt geflogen, da bin ich jetzt gerade. Ich schreibe Dir diesen Brief in einem kleinen Cafe in der Abflughalle. Es sind noch ein paar Minuten bis zu unserem An­schlussflug nach Basra.


    Ja, ich muss Dir leider sagen, dass ich in den Irak fliege, was bedeutet, dass unsere gemeinsame Urlaubswoche dahin ist. Glaub mir, Darling, das stinkt mir genauso wie Dir, wenn Du das liest. Aber eins steht schon fest für mich. Ich ziehe hier meinen Dienst durch, der etwa zwölf Wochen dauert. Und wenn ich zurückkom­me, reiche ich meine Papiere ein. Ich will aus der Armee austreten. Ich bin nicht sonderlich scharf auf Beförderung, und ich kann mich nicht dazu durchringen, auf die Generalstabsakademie zu gehen.


    Ich bin nur eingerückt, weil Dad es wollte, und auf die Uni hätte ich es sowieso nie geschafft. Ich wollte einfach nur für ein paar Jahre meinen Spaß haben. Na gut, ich hatte viel Spaß in der Armee, und sie hat gut für mich gesorgt, deswegen kann ich nicht Nein sagen, wenn sie jetzt bei mir anklopft und mich da hinschickt, wo es nicht so angenehm ist.


    Aber jetzt, wo ich Dich kennen gelernt habe, kommt ein Leben bei den Marinetruppen für mich nicht mehr in Frage. Es ist so, wie Du gesagt hast. Es wäre schön, sich irgendwo niederzulassen und dazuzugehören, statt dauernd nur auf der Durchreise zu sein.


    Schwacher Trost für einen geplatzten Urlaub, aber ich hoffe auf Dein Verständnis. Keine Sorge wegen Irak, es ist nur ein Routine­austausch von Leuten aus unserem Regiment. Ich stand nicht auf der Liste, aber ein Kamerad hatte einen leichten Unfall, deswegen wurde ich rangezogen, ihn zu vertreten. Wir machen keine gefähr­lichen Sachen. Die Lage in der Stadt hat sich im Laufe der Jahre ziemlich beruhigt. Eigentlich geht es mehr um Public Relations. Ein bisschen Action wäre mir fast lieber, denn an so einem Ort seine Zeit abzusitzen kann schon ziemlich langweilig werden, besonders zu dieser Jahreszeit, wo es sogar zu heiß ist, um sich draußen aufzu­halten.


    Ich denke an Dich. Sobald ich zurück bin, fahren wir weg. Das verspreche ich Dir.


    Schreib mir, wenn Du eben kannst, postlagernd BFPO Basra Pa­lace, Basra, das müsste schnell ankommen. Keine Angst, wenn Du eine Zeitlang nichts von mir hörst. Wenn ich auf der Militärbasis in Basra bin, bekomme ich die Briefe meist gleich, nur wenn ich drau­ßen irgendwo im Land unterwegs bin, könnte es eine Verzögerung geben, bis ich dazu komme, sie zu lesen.


    Also, mach Dir keine Sorgen wegen mir. Ich komme schon zu­recht.


    Alles Liebe,


    Robert


    


    Captain Robert Matthews Postlagernd BFPO Basra Palace Basra Irak


    


    12. Mai


    


    Robert, Darling,


    Du kannst Dir vorstellen, wie ich reagiert habe, als ich Deine Nach­richt auf meinem Handy abgehört habe. Ich bin zu meinem Schreib­tisch gegangen und habe die Akte mit den ganzen Hotel- und Miet­wagenreservierungen rausgeholt und sie zerrissen. Danach bin ich in Tränen ausgebrochen.


    Ich hatte mich so auf unseren Urlaub in Frankreich gefreut. Jetzt, da ich darüber hinweg bin, stelle ich mir die ganze Zeit vor, dass Dir etwas Schreckliches zustößt, aber ich weiß, dass das wieder nur meine eigene Dummheit ist und meine überbordende Fantasie. Ich glaube, Du hast überhaupt keine Fantasie und machst Dir nie um irgendwas Sorgen. Jedenfalls behauptest Du das immer. Und natür­lich kommst Du zurecht, weil alle Deine Freunde um Dich herum sind und weil Du das alles schon kennst.


    Jetzt bin ich so weit, dass ich es akzeptiere, und Du sollst wissen, dass ich jede Minute an Dich denke, und wenn ich schlafe, träume ich von Dir. Mehr kannst Du nicht verlangen, oder?


    Tritt nicht aus der Armee aus, nur weil Deine Freundin jedes Mal jammert, wenn Du wegmusst. Wenn Du es wirklich willst, ist es natürlich in Ordnung. Aber tu es nicht für mich, sonst gibst Du noch mir die Schuld, wenn Du Dich langweilst und Dich die Un­ruhe packt, dann sind wir schneller geschieden, als Du denkst. Ich will mich nicht von Dir scheiden lassen. Ich will Dich heiraten. Und überhaupt, was willst Du stattdessen machen? Darüber reden wir, wenn Du wieder da bist. Unternimm vorher nichts.


    Noch mehr Liebe,


    Harriet


    


    Captain Robert Matthews Postlagernd BFPO Basra Palace Basra Irak


    


    15. Mai


    


    Robert, Darling,


    wenn ich nur wüsste, wo Du bist und was Du so treibst. Dann müsste ich mir etwas weniger Sorgen machen. Wo immer Du auch steckst, ich hoffe nur, dass es Dir gut geht und es nicht zu gefährlich ist. Ich habe im Internet nach Deiner Einheit gesucht, aber habe na­türlich nichts gefunden.


    Ist es nicht komisch, sich gegenseitig Briefe zu schreiben? Aber weil ich Dir keine E-Mail schicken und nicht mit Dir telefonieren kann, bleibt mir nichts anderes übrig. Abgesehen von einigen Dan­kesschreiben und ein, zwei Briefen an Dich, habe ich seit meiner College-Zeit, als ich meiner Mutter schrieb, keine Briefe mehr ver­fasst. Und in den Briefen an zu Hause damals stand meistens nur, dass sie mir mehr Geld schicken sollten. Weil ich, Gott sei Dank, keinen blassen Schimmer habe, was Du im Irak machst, können wir darüber auch nicht reden. Deswegen muss ich Dich also zu Tode langweilen und Dir von mir erzählen.


    Einer unserer Kunden, ein Scheich aus dem Jemen (seinen Na­men darf ich niemandem verraten; Dir würde ich ihn sagen, aber Du könntest sowieso nichts damit anfangen), hat sich mit einer höchst ungewöhnlichen Idee an uns gewandt. Er will, dass wir die besten Fischereiwissenschaftler aus dem Vereinigten Königreich damit beauftragen, Lachse im Jemen anzusiedeln. Er besitzt ein Anwesen in der Nähe von Inverness, bei dessen Kauf wir ihm vor einigen Jahren geholfen haben. Dazu gehört ein kilometerlanger Fluss, der sich während der kurzen Sommermonate anscheinend hervorragend zum Fischen eignet. Du verstehst von solchen Din­gen mehr. Der Scheich ist ein ziemlich guter Lachsfischer gewor­den, und er tut nichts lieber, als sich an den Fluss zu stellen und seine Angel auszuwerfen. Wenn er eben kann, probiert er auch an­dere Flüsse. Er ist ganz besessen von seiner Fischerei, mehr als vom Schießen oder Jagen. Ich habe ihm dabei zugesehen, und er scheint sich bestens auszukennen.


    Er ist ein beeindruckender Charakter. Er ist klein von Wuchs, aber hält sich kerzengerade und strahlt eine Autorität aus, der man sich nicht entziehen kann. Ich will damit nicht sagen, dass ich eine Schwäche für ihn habe - und ganz sicher hat er keine Schwäche für mich; groß gewachsene, schlanke europäische Frauen sind nicht sein Typ. Er ist sowieso glücklich verheiratet, wobei Frau Nummer vier gegenwärtig seine Favoritin ist.


    Wie wir ihm seinen Wunsch erfüllen sollen, weiß ich nicht. Der Mann hat eindeutig einen Fimmel, was Fliegenfischen angeht, einen noch größeren, was das Jemenlachs-Projekt betrifft. Es er­scheint mir irgendwie nicht richtig, für so eine verrückte Sache Geld anzunehmen, aber es ist viel Geld, allein das Honorar für unser Projektmanagement ist schon eine bedeutende Summe.


    Na gut, Darling, eigentlich wollte ich Dir nur schreiben, um Dir zu sagen, dass ich an Dich denke und dass Du mir fehlst.


    Ich liebe Dich sehr,


    Harriet


    


    5 Scarsdale Road London


    


    15. Mai


    


    Harriet, Darling,


    es tut gut, von Dir zu hören. Dieser Brief braucht bestimmt eine Ewigkeit, bis er Dich erreicht, aber wir sind gerade XXXXX Kilometer vom nächsten Kaff entfernt (Nach den Sicherheitsbe­stimmungen der britischen Armee, Paragraph XII, Absatz 83, müssen alle Hinweise, die Aufschluss auf den Standort, den Auftrag oder die Stärke einer Einheit geben könnten, aus jeglicherKorrespondenz getilgt werden. Abwehroffizier, BFPO Basra), und

    die Hitze beträgt mindestens XXXXX Grad im Schatten (s. o. Abwehroffizier, BFPO Basra). Ich darf Dir nicht sagen, was wir hier machen, aber es macht keinen großen Spaß, und die Bedingungen sindXXXXX. Die Iraker sind entweder sehr freundlich oder offensichtlich mörderisch XXXXX XXXXX XXXXX. Ein Brief von zu Hause ist daher eine gute Gelegen­heit, dem Ganzen mal zu entkommen und für ein paar Minuten alles zu vergessen. Schreib mir weiter. Jeder Brief von Dir ist wie ein großes kaltes Glas Wasser zum Trinken.


    Ich mache jetzt Schluss. Der XXXXX Zensor in Basra wird das meiste sowieso streichen. (Sehr geehrte/r Dame/Herr, wie be­reits erwähnt, sind wir nach Paragraph XII, Absatz 83 der militä­rischen Sicherheitsbestimmungen gezwungen, alle Hinweise in Pri­vatkorrespondenzen, die der betreffenden Einheit schaden oder in anderer Hinsicht gegen die Interessen der britischen Streitkräfte verstoßen könnten, zu tilgen. Abwehroffizier, BFPO, Basra)


    Ich liebe Dich sehr,


    Robert XXXXX


    


    Captain Robert Matthews Postlagernd BFPO Basra Palace Basra


    


    10. Juni


    


    Robert, Darling,


    Dein Brief hat Wochen gebraucht, bis er mich erreicht hat, und ir­gendein schrecklicher Mann in dem Zensurbüro in Basra hat ganz viel von dem, was Du geschrieben hast, durchgestrichen und dann auch noch quer über den Brief gekritzelt. Ein grässlicher Gedanke, dass jemand alles, was wir beide uns schreiben, mitliest. Es gäbe nämlich viele Sachen, die ich Dir gerne erzählen würde, aber das will ich nicht oder kann ich nicht, weil nichts mehr privat ist.


    Die Zeitungen sind zurzeit voll mit Geschichten aus dem Irak. Anscheinend ist es nach Jahren relativer Ruhe wieder schlimmer ge­worden: Kinder werden erschossen, Menschen durch Autobomben zerfetzt oder von Kampfhubschraubern aus beschossen. Und Du mittendrin - mir schaudert bei dem Gedanken. Warum muss dort alles ausgerechnet dann wieder aufflammen, wenn Du kommst?


    Wahrscheinlich wirst Du mir nie erzählen, wie es wirklich ist, auch nicht, wenn Du nach Hause kommst. Ich kann es kaum er­warten, dass Du nach Hause kommst.


    Vor einigen Tagen hatten wir bei uns im Büro eine Besprechung, und wir haben beschlossen, unserem Scheich bei seinem Lachs­projekt zu helfen. Alle meinten, es sei nicht unsere Aufgabe, dem Kunden zu sagen, was er kann oder was er nicht kann - unse­re Aufgabe sei es, ihm zu helfen, sein Ziel zu erreichen. So in dem Sinn. Tatsache ist, unser letzter, wirklich großer Abschluss liegt Jahre zurück. Das Geschäft lief in letzter Zeit ziemlich lahm. Ich wurde also dazu abkommandiert, dem Mann zu schreiben, der un­serer Kontaktperson im MULE zufolge einer der besten Fischerei­wissenschaftler ist. Der aufgeblasene kleine Wicht hielt es nicht mal für nötig, persönlich zu antworten. Er bemühte seine Sekretärin, uns eine kurze Notiz zukommen zu lassen, die zehn Gründe ent­hielt, warum die ganze Idee reine Zeitverschwendung wäre. Das wollte ich natürlich nicht so stehen lassen, deswegen rief ich einen alten Bekannten im Ministerium für Auswärtige und Common­wealth-Angelegenheiten an und erzählte ihm, was los war. »Bei den vielen schlimmen Nachrichten, die sonst aus dem Nahen Osten kommen, wäre diese Geschichte doch mal eine wirklich gute Nach­richt. Sollten wir unseren Kunden nicht dazu ermuntern, sein Geld auszugeben - und sei die Idee noch so verrückt? Das ist doch Bal­sam für die anglojemenitische Zusammenarbeit«, meinte ich zu ihm. Ich muss sagen, das fand ich ziemlich clever von mir, dass ich auf diesen Dreh gekommen bin. Mir ist es nur deswegen eingefal­len, weil man Dich gerade in diese Region geschickt hat.


    Jedenfalls hat es danach bei meinem alten Bekannten geklingelt. Er sagte: »Weißt du was, Harriet - (ja es ist ein Exfreund von mir, aber es ist schon Jahre her) -, ich glaube, da könnte was dran sein. Ich red mal mit einigen Leuten.« Als Nächstes meldet sich jemand aus dem Büro des Premierministers in der Downing Street, der mich um einige genauere Informationen über die Idee des Scheichs bittet. Am Tag darauf habe ich einen unterwürfigen Mann namens David Sugden an der Strippe, der sagte, er sei der »direkte Vorgesetzte« des Mannes, den ich angeschrieben hätte, eines gewis­sen Dr. Jones, und besagter Dr. Jones habe sich jetzt mit dem Pro­jekt »versöhnt«. Und zu guter Letzt sucht mich heute Morgen die­ser Dr. Jones persönlich in meinem Büro auf. Wenn je ein Mann mit eingezogenem Schwanz mein Büro betreten hat, dann Dr. Jones.


    Er sah genauso aus, wie ich ihn mir am Telefon vorgestellt hatte. Nicht sehr hochgewachsen, ungefähr meine Größe, schätzungswei­se 1,77 Meter, rotblondes Haar und ein kantiges blasses Gesicht, Typ Stubenhocker, und besonders witzig scheint er auch nicht zu sein. Ich hatte den Eindruck, als wollte er die Sache so kompliziert wie möglich machen. Aber ich hatte mich vorbereitet, und ich konn­te ihn davon überzeugen, dass ich etwas von der Sache verstehe, und nach kurzer Zeit wurde er eigentlich ganz vernünftig. Als ich anfing zu reden, sah ich förmlich, wie der Wissenschaftler in ihm dachte: »Das klappt nie.« Und als ich fertig war, hörte ich ihn förmlich den­ken: »Rein theoretisch: Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie es doch klappen könnte ?« Wenigstens war er ehrlich genug zuzugeben, dass er sich geirrt haben könnte, und eigentlich war er auch gar nicht so aufgeblasen. Er sah aus wie ein Pantoffelheld.


    Ich hoffe, Du wirst niemals wie ein Pantoffelheld aussehen, wenn wir erst mal verheiratet sind. Ich will mir auch alle Mühe geben, damit Du nicht unter meinen Pantoffel kommst.


    Ich liebe Dich sehr,


    Harriet


    


    


    5 Scarsdale Road London


    


    15. Juni


    


    Harriet, Darling,


    XXXXX fuhren wir durch eine Straße, und plötzlich XXXXX zeigten Waffen in die falsche Richtung. XXXXX und der Helikopter kam nach einigen ängstlich verbrachten Minuten. XXXXX eine herrliche alte Moschee mit blauen Kacheln XXXXX Stücke infolge eines Irrtums eines amerikanischen Cobra-Piloten. Davon abgesehen ist nichts Span­nendes passiert, es sind die Hitze und die Fliegen, die uns am schlimmsten zusetzen. Gestern fuhren wir in ein kleines Dorf in der Nähe von XXXXX und trafen XXXXX einen kleinen Jungen auf der Straße. Die sunnitischen Aufständischen zuvor XXXXX seine Mutter verloren und stand schreiend auf der Straße. XXXXX Endlich kamen die Sonntagszeitungen, vier Wochen später, und ehe wir aufräumen und sie lesen konnten, erhielten wir neue Befehle.


    


    Ich dachte,nahe an die XXXXX sollten wir gar nicht rankommen. Na gut, ich vermute, wir müssen trotz­dem hin, Befehl ist Befehl. Ich durfte nicht mal mehr zurück zum Stützpunkt und mich umziehen. Ein sauberes Hemd wäre ganz nett gewesen.


    Ich denke die ganze Zeit an Dich.


    Alles Liebe,


    Robert


    


    Captain Robert Matthews Postlagernd BFPO Basra Palace Basra Irak


    


    22. Juni


    


    Robert, Darling,


    von Deinem letzten Brief habe ich kaum was verstanden. Der Zen­sor hat ihn mit seinem Stift malträtiert und fast alles geschwärzt. Schreib trotzdem weiter an mich. Wenigstens weiß ich dann - oder glaube es zumindest -, dass es Dir gut geht und Du noch an mich denkst. Man liest schreckliche Geschichten in den Zeitungen und hört noch schlimmere, wenn man mal jemanden trifft, dessen Fa­milie dort lebt: das heißt da, wo ich Dich vermute.


    Ich fahre lieber mit meiner Lachsgeschichte fort. Dr. Jones hat eine komplette Kehrtwende gemacht und eine brillante Projektstu­die über die Ansiedlung von Lachsen im Jemen verfasst. Sie ist so technisch, dass ich nicht näher darauf eingehen kann, und mit den ganzen Details würde ich Dich sowieso nur langweilen. Fazit ist jedenfalls: Er glaubt, dass sich, wenigstens theoretisch, etwas ma­chen lässt.


    Als ich das meinem Kunden berichtete, war er begeistert. Er rief mich persönlich an, was er sonst nie macht, und sagte: »Bringen Sie mir diesen Dr. Alfred Jones her. Besuchen Sie mich in meinem Haus in Schottland. Wenn ich ihn mag, bekommt er alles Geld, das er braucht, um diese Idee zu verwirklichen. Er ist ein kluger Mann, aber ich muss ihn kennen lernen, wenn ich herausfinden will, ob er auch ein ehrlicher Mensch ist und ob er den Glauben an diese Idee aufbringen kann.«


    Danach rief ich Dr. Jones an, und der Kunde schickte seinen Wagen, der uns zu einem kleinen Flughafen im Süden Londons brachte, wo sein Learjet stationiert ist, und zusammen sind wir nach Inverness geflogen.


    Dr. Jones war ziemlich eingeschüchtert von dieser Vorzugsbe­handlung, er redete nicht viel. Nervös huschte sein Blick in der Ka­bine hin und her, als könnte er gar nicht fassen, wie ihm geschah. Ich bin mindestens schon zweimal in dem Privatjet des Scheichs ge­flogen, deswegen konnte ich so tun, als gehörte das zu meiner täg­lichen Arbeit.


    Wir kamen gegen Mittag am Glen Tulloch an, und ich musste mich erst mal mit dem Gutsverwalter und lauter trivialen Proble­men, die es mit dem Anwesen gibt, herumschlagen.


    Der Scheich gesellte sich für einige Minuten zu uns, gab ein paar Instruktionen und verschwand danach wieder.


    Als er zurückkam, sagte er: »Ich habe Colin losgeschickt, mit Ihrem Dr. Jones fischen zu gehen. Ich habe ihn eine Zeitlang von der Straße aus beobachtet. Er ist ein echter Fischer, nicht nur ein reiner Wissenschaftler. Ich bin zufrieden mit Ihrer Wahl, Harriet Chetwode-Talbot.« Wenn er mich so nennt, bin ich mir nie sicher, ob Ironie in seiner Stimme mitschwingt oder ob er einfach nur die korrekte Anrede wählt, so, wie er sie für richtig hält.


    Ich sagte, das sei reines Glück gewesen.


    »Das ist kein Glück, Ms Harriet Chetwode-Talbot. Es ist Got­tes Wille. Er hat mir diesen Mann geschickt, dass er meinen Weg kreuzt, den richtigen Mann zum richtigen Zeitpunkt, Inschallah. Ich werde mich nachher beim Abendessen mit ihm unterhalten, aber was ich wissen musste, weiß ich schon jetzt.«


    Beim Abendessen hat er sich dann tatsächlich mit Dr. Jones un­terhalten. Es war alles ganz einfach und doch irgendwie anrüh­rend. Ich glaube, mein Kunde ist schon mehr als nur ein bisschen verrückt. Aber es ist eine charmante Verrücktheit, geradezu eine göttliche Form der Verrücktheit. Er glaubt, dass der Lachs und seine lange Reise durch riesige Ozeane zurück zu seinem Heimat­fluss auf irgendeine seltsame Art ein Symbol ist für seine eigene Reise, die ihn näher zu seinem Gott führt. Vor einigen hundert Jah­ren hätte man den Scheich vielleicht einen Heiligen genannt - das heißt, gibt es im Islam überhaupt Heilige ?


    Dr. Jones hat heute Abend Harriet zu mir gesagt. Nie guckt er mir in die Augen. Ich glaube, er begehrt mich, aber er ist verheiratet und deswegen hat er Schuldgefühle. Keine Sorge, Darling. Was mich betrifft, gibt es nur Dich. Alles Liebe,


    Harriet


    


    Undatierter und nicht unterschriebener Brief des Zentrums für Fa­milienfürsorge des Ministeriums der Verteidigung


    


    Sehr geehrte/r Harriet Chetwode-Talbot,


    die Sicherheitsabteilung BFPO Basra hat Kopien Ihrer Korrespon­denz mit Captain Robert Matthews hierher überstellt.


    Captain Robert Matthews hält sich derzeit aus operativen Grün­den in einem Gebiet auf, in dem Postzustellungen nicht garantiert werden können. Zukünftige Briefe können daher nicht an ihn wei­tergeleitet werden. Bis auf weiteres steht seiner Einheit auch keine postalische Einrichtung zur Verfügung.


    Bitte beachten Sie die unten angegebene Sammelnummer, die Sie mit dem Zentrum für Familienfürsorge weiterverbindet, das für den Fall, dass Sie den Kontakt zu einem engen Freund/Familienan­gehörigen/Ehepartner verloren haben, eine psychologische Betreu­ung zu Verfügung stellt.


    


    o 80040012000


    


    Dieser Beratungsdienst wird vom MdV kostenlos zur Verfügung gestellt, Anrufe kosten 14p pro Minute.


    


    MdV
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    Pressestimmen


    


    Aus dem Yemen Observer, 14. August


    


    Fischereiprojekt im westlichen Hochland


    Mit seiner Entscheidung, im Wadi Aleyn im Haraz-Gebirge Lachse anzusiedeln und das Lachsfischen einzuführen, hat Scheich Mu­hammad ibn Zaidi bani Tihama die arabische Welt überrascht. Verständlicherweise werden viele Jemeniten die Legitimität dieses Projekts von vornherein anzweifeln.


    Wir meinen, zuerst muss die Frage nach der wissenschaftlichen Durchführbarkeit des Lachsprojekts geklärt werden.


    In der Familie, beim Essen und in Qar-Runden wird lebhaft über das Projekt diskutiert. Viele sind der Ansicht, die Ansiedlung von Lachsen in einem Wüstenland sei weder realistisch, noch biete sie ökonomische Aussichten. Andere geben zu bedenken, das Pro­jekt werde von einem führenden englischen Fischereifachmann un­terstützt, und es bestehe die begründete Hoffnung, durch den Ver­kauf von Lachsfischereilizenzen könnte unsere Tourismusindustrie angekurbelt werden.


    Das Ministerium für Landwirtschaft und Gesundheit lehnt je­den Kommentar ab, aber soweit bekannt, ist durch das gegenwär­tige Wasserschutzgesetz Nr. 42 die Ansiedlung von Lachsfischen nicht ausdrücklich verboten. Scheich Muhammad ist daher berech­tigt, eine solche Fischerei einzuführen, auch ohne vorher eine amt­liche Berechtigung einzuholen.


    


    Aus der International Herald Tribune, 16. August


    


    Jemenitischer Scheich plant neues Ökosystem für Wadis Sanaa, Republik Jemen


    Scheich Muhammad ibn Zaidi, eine Schlüsselfigur in den politi­schen Kreisen des Jemen, einem Land, dessen Beziehungen zu den Staaten des Westens gelegentlich getrübt waren, ist seit langem für seine prowestlichen Ansichten bekannt. Am Sonntag drängte er Präsident Saleh, sich hinter ein revolutionäres Ökoprojekt zu stel­len, das auch in britischen Regierungskreisen einige Unterstützung erfährt.


    Scheich Muhammad plant, gemeinsam mit der britischen Regie­rung, unter Millionenaufwand schottische Wildlachse in den Wa­dis des Westjemen anzusiedeln. Im deutlichen Gegensatz zur ame­rikanischen Politik, die in Saudi-Arabien und Irak gegenwärtig eine weitere militärische Aufrüstung betreibt, scheint das Vereinigte Königreich seine politische Ausrichtung zu verschieben. Britische Regierungsbeamte dementieren zwar jegliche offizielle Beteiligung an dem von Scheich Muhammad ins Leben gerufenen Vorhaben, dennoch hat eine staatliche Behörde, das Zentrum für Fischerei­wesen, eine führende Rolle in dem Projekt übernommen, das große Herausforderungen an die Umwelttechnik stellt. Zweifellos in dem Bemühen, die Auswirkungen der jüngsten militärischen Aktionen im südlichen Irak zu lindern, sucht die britische Regierung offen­bar jetzt nach Möglichkeiten, sich mittels Kultur und Sport ein an­deres Image zuzulegen.


    Das Geld dazu liefert Scheich Muhammad. Britische Regie­rungsbeamte haben sich heute von dem Projekt distanziert und be­hauptet, es sei eine rein private Initiative. Dennoch ist anzuneh­men, dass ein so gewaltiges Vorhaben, unter Beteiligung einiger der weltweit führenden Fischereiexperten, nicht ohne Zustimmung durch das Büro des Premierministers Jay Vent in die Wege geleitet werden kann.


    Beobachter vermuten, dass Scheich Muhammads Initiative in seiner eigenen Provinz möglicherweise nicht gleichermaßen will­kommen ist. Das Gebiet ist die Heimat mehrerer radikaler wahhabitischer Madrasas, religiöser Unterweisungsschulen, und Lachs­fischen wird von manchen wahhabitischen Imams als unerwünschte Aktivität angesehen. Außerdem ist Wasser eine kostbare Ressource im Jemen, und die Umleitung von Wasser in die Wadis, um die Wan­derung der Lachse zu ermöglichen, wird in einem Land, in dem der Zugang zu Wasser häufig eine Frage des Überlebens ist, nicht gera­de gutgeheißen.


    


    Aus der Times, 17. August


    


    Britische Fischereiexperten zerstritten


    


    Gestern wurde im Parlament Besorgnis darüber geäußert, dass eine wichtige staatliche Agentur, das Zentrum für Fischereiwesen (ZFW), sein Mandat möglicherweise überschreitet. Es wurde vor zehn Jahren gegründet, um das Umweltamt bei der Überwachung und Reinhaltung der Flüsse in England und Wales zu unterstützen. Jetzt wird dem ZFW nachgesagt, es lenke über neunzig Prozent sei­ner Ressourcen in ein Projekt, das atlantische Lachse im Jemen an­siedeln soll.


    Das Ministerium für Umwelt, Landwirtschaft und Ernährung (MULE) hat bestätigt, dass die Mittel für das Jemenlachs-Projekt nicht vom Steuerzahler aufgebracht, sondern zur Gänze privat fi­nanziert werden. Dennoch ist die Frage erlaubt, ob dies in einer Zeit, in der die Flüsse in England und Wales infolge der globalen Erwärmung und der konstanten Risiken durch landwirtschaftlich und industriell verursachte Verschmutzung vielen Umwelt- und an­deren Einflüssen ausgesetzt sind, eine angemessene Nutzung einer wichtigen staatlichen Einrichtung darstellt. Wie ein Sprecher der Königlichen Gesellschaft zum Schutz der Vögel bestätigte, werde man im Falle eines Weiterbetreibens des Jemenlachs-Projekts darum ersuchen, englische Kormorane in den Jemen zu exportieren, um sicherzustellen, dass an allen Lachsflüssen das natürliche Gleichge­wicht gewahrt bleibe.


    


    Aus der Zeitschrift Trout & Salmon, 18. August Kommentar


    


    Wir gestehen, dass wir das Zentrum für Fischereiwesen gelegent­lich in den Himmel gelobt haben. Die Einrichtung hat sich wegen ihrer soliden wissenschaftlichen Arbeit und ihres gesunden Men­schenverstandes einen guten Ruf in der Anglergemeinde erworben.


    Fliegenfischen gilt in den USA als »cool«, und mittlerweile ha­ben wir im Vereinigten Königreich unsere mit Wachs imprägnier­ten Jacken sogar gegen die neuesten Modelle von Orvis, Snowbee und anderen Herstellern eingetauscht. Über das Fischen, das einst als die langweiligste aller Sportarten belächelt wurde, werden heute Filme gedreht. Dieser Trend nahm 199z mit dem Streifen Aus der Mitte entspringt ein Fluss seinen Anfang. Fernsehsendungen über das Fischen, Serien wie A Passion for Angling oder Go Fishing locken zur besten Sendezeit Zuschauer vor die Bildschirme und werden in den Kabelkanälen ständig wiederholt.


    Angeln ist Mode geworden, seine Attraktivität ist grenzüber­schreitend und im wahrsten Sinne des Wortes international. Auf die Idee, dass für international gesinnte Sportfischer auf der Jagd nach dem ultimativen Thrill beim Lachsfischen das Haraz-Gebirge in der Republik Jemen schon bald der nächste Tummelplatz werden könnte, waren wir jedoch nicht gefasst.


    Wer macht so etwas möglich? Ein prominenter und reicher Bür­ger der Republik Jemen hat sich mit dem Zentrum für Fischereiwe­sen zusammengetan, einer Einrichtung, der wir nicht zugetraut hät­ten, sich auf ein solches Abenteuer einzulassen. Aber Geld regiert die Welt, und wenn schon die Millionensumme, die Scheich Mu­hammad aus dem Wadi Aleyn lockermacht, das ZFW regiert, dann möglicherweise auch, so geht das Gerücht, das Büro des Direktors der Abteilung Kommunikation in der Downing Street.


    Wir haben unser Archiv nach ähnlich absurden, von einer staat­lichen Behörde geplanten Vorhaben durchforstet und sind auf nichts Vergleichbares gestoßen. Zu einem Zeitpunkt, da der Zustand der Flüsse in England und Wales prekär ist und der Bestand an Lachsen und Meerforellen, von den Bachforellen ganz zu schweigen, durch den Klimawandel offensichtlich bedroht, haben sich unsere besten Fischereiexperten einem verrückten Projekt verschrieben, das für unsere eigene Anglergemeinde hier im Vereinigten Königreich von absolut keinem Nutzen ist.


    


    Aus der Sun, 23. August Wathose


    


    Die bezaubernde Harriet Chetwode-Talbot, eine traumhafte Blon­dine und der führende Kopf hinter dem Wahnsinnsplan, im Jemen Lachse anzusiedeln, verweigerte unserem Reporter ein Telefon­interview. Wir haben sie in der exklusiven Immobilienagentur Fitz­harris & Price im West End angerufen und sie um ein Statement ge­beten zu ihrer abgefahrenen Idee: Auf zum Lachsfischen in die Wüste! Wie das funktionieren soll, konnte sie uns nicht sagen, und sie wollte auch nichts Näheres über ihren jemenitischen Auftrag­geber, Scheich Muhammad, verraten. Wir haben sie daher gefragt, ob sie sich nicht ihre Klamotten ausziehen und für unseren Foto­grafen in Wathose posieren will. Auf ihre Antwort warten wir im­mer noch!


    


    Leserbrief an den Herausgeber von Trout & Salmon


    


    Ich sehe mich genötigt, auf Ihren kürzlich erschienenen Artikel über die Ansiedlung von Lachsen in den Wadis des Jemen einzugehen.


    Grundsätzlich bin ich dafür, den Angelsport in Ländern einzu­führen, wo das Angeln zu sportlichen Zwecken noch nicht so ver­breitet ist. Dennoch muss ich mir die Frage stellen: Was haben Sie gegen Hecht- und Friedfischangeln? Wäre es nicht viel praktischer und auch, wage ich zu behaupten, für den Durchschnittsjemeniten erschwinglicher, würde man Hasel oder Barsch in seinen Flüssen ansiedeln? Warum nicht auch Fischen auf Regenbogenforelle in den jemenitischen Wasserreservoirs in Erwägung ziehen, einen noch leichteren und preiswerteren Sport für den normalen Angler? Für mich ist die Entscheidung, Lachse in den Wadis des Jemen anzusie­deln, ohne jede Rücksprache mit der Bevölkerung, charakteristisch für die elitäre Haltung, die in hiesigen Anglerkreisen noch immer viel zu häufig anzutreffen ist und, so scheint es, auch im Jemen. Ihr


    (Name der Redaktion bekannt)


    


    Leserbrief an den Herausgeber des Daily Telegraph


    


    Soviel ich weiß, hat es um den Plan, im Jemen Lachse anzusiedeln, viel Aufheben gegeben. Ich habe in den 50er Jahren im Jemen ge­dient. Ich war in Aden stationiert und hatte Gelegenheit, den örtli­chen Fischern dabei zuzusehen, wie sie auf alles aus waren, was sich ihnen bot, von Sardellen bis Haien. Ich kann mich noch gut an die jemenitischen Fischer erinnern, die standfest im Bug ihrer Boote Jagd auf alle möglichen Fische machten. Die Jemeniten sind gebo­rene Fischer, und ich bin sicher, dass sie auch erstklassige Angler sind, wenn sie die Gelegenheit dazu haben.


    Ich begrüße den Einfallsreichtum dieses Projekts.


    Hochachtungsvoll


    (Major i. R.) Jock Summerhouse


    


    Leserbrief an den Herausgeber der Times


    


    Die Republik Jemen hat beim Betrieb ihrer Fischerei viel Sachver­stand bewiesen. Das Ministerium für das Fischgut ist die verant­wortliche Stelle, und den gesetzlichen Rahmen für unser Fischerei­wesen gibt das Wasserschutzgesetz Nr. 42 (1991) vor.


    Die jemenitische Fischindustrie ist unübertroffen und zeichnet verantwortlich für ein jährliches sowohl gewerbliches als auch in­dustriell erzieltes Fangvolumen von 126 0001 verschiedener Hoch­see- und Flussfischarten. Der jährliche Pro-Kopf-Verbrauch an Fisch beträgt 7,6 kg.


    Berichten Ihrer Zeitung zufolge planen einzelne Privatpersonen die Einrichtung von Lachsfischereien in unseren jemenitischen Wasserläufen. Nach unserem derzeitigen Kenntnisstand liegen offi­ziell keine derartigen Vorschläge vor, aber wir können bestätigen, dass solche Vorschläge im Einklang mit dem traditionellen jemeni­tischen Geschick und dem fachmännischen Können in der Fischerei und der Verwaltung des Fischereiwesens stehen.


    Das Wasserschutzgesetz Nr. 42 geht nicht näher auf den Betrieb von Lachsfischereien ein und müsste zu gegebener Zeit hinsichtlich dieser Möglichkeit ergänzt werden. In jedem Fall kommen wir aber zu dem Schluss, dass ein solches Projekt, falls es verwirklicht wer­den sollte, im nationalen Interesse und ein Symbol für die anglo-jemenitische Zusammenarbeit wäre.


    Hassan bin Mahoud Assistent des Vizedirektors Ministerium für das Fischgut Aden, Republik Jemen
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    Abgefangene E-Mails der al-Qaida, zur Verfügung gestellt durch den pakistanischen Geheimdienst Inter-Services


    


    Von: Tariq Anwar


    Gesendet: 20. August


    An: al-Qaida-Mitglieder im Jemen


    Akte: Mail-Ausgang in den Jemen


    


    Von jenseits der Sümpfe aus schicke ich meine Grüße an Euer Land, wo Fortschritt und Zivilisation herrschen - hier haben wir viele Probleme mit unseren Brüdern, den Taliban, und nicht immer handeln sie im besten Sinn, nach den Wünschen von Abu Abdullah und der ganzen Nation des Islam. Auch haben wir viele Widersacher, die uns von allen Seiten bedrängen, die Sonderein­heiten der Kreuzritter, selbst unsere Brüder in Pakistan, die den wahren Glauben vergessen haben und unsere Leute mit Waffen und Peitschen geißeln.


    Uns ist zu Ohren gekommen, dass Scheich Muhammad ibn Zaidi bani Tihama gegenwärtig mit einem Kreuzritter, dem englischen Premierminister, paktiert und viele Millionen Dollar für absurde und gefährliche Projekte ausgibt, um den Lachsfisch in den Jemen zu bringen und unsere Brüder im Jemen dazu anzustiften, zum sportlichen Vergnügen zu fischen und nicht ausschließlich, um die Mäuler ihrer hungrigen Familien zu ernähren, wie es ihre Pflicht wäre. Da alle Menschen im Jemen vom Tagesanbruch an bis zum Sonnenuntergang arbeiten müssen, sechs Tage in der Woche, allein um genug zu essen für sich und ihre Kinder zu haben, erwartet der Scheich offen­bar, dass sie am Sebt fischen, was der Koran ausdrücklich ver­bietet.


    Dieses Projekt ist von Übel, weil es seinem Wesen nach nicht islamisch ist und weil dahinter die Absicht steckt, von den noch größeren Übeln abzulenken, die die Kreuzritter über die gesamte Muslimische Nation in Irak, Iran, Afghanistan und Palästina zu bringen versuchen.


    Abu Abdullah erteilt Euch den Auftrag, eine Operation gegen Scheich Muhammad ibn Zaidi in die Wege zu leiten. Wendet Euch an einen unserer Brüder in Finchley, London. Er soll drin­gend eine Operation gegen den Scheich ausführen und ihn liqui­dieren und verhindern, dass der Lachs in den Jemen gebracht wird. Wir haben 27 805 $, den Etat für die Operation, auf das übliche Konto überwiesen.


    Wir bitten Gott, Euch zum Guten zu führen, in diesem Leben und dem Leben nach dem Tode.


    Friede sei mit Euch, Gottes Gnade und Segen.


    Tariq Anwar


    


    Von: Essad


    Gesendet: 20. August


    An: Tariq Anwar


    Akte: Mail-Eingang aus dem Jemen


    


    Guter Bruder Tariq,


    wir haben keine Brüder mehr in Finchley. Alle wurden von der britischen Polizei verhaftet oder vertrieben. Man müsste jemanden von hier nach Schottland schicken, damit er den Scheich ausfindig macht, es sei denn, der Scheich kehrt in seinen Palast und sein Dorf hierher zurück.


    Wir glauben nicht, dass so eine Operation auf Zustimmung stoßen wird. Scheich Muhammad ist überall als ein Mann bekannt, der Gottes Lehren streng befolgt. Die Menschen in seinem Wilajat bewundern und verehren ihn. Es wird schwierig sein, jemanden zu finden, der ihn liquidiert, und ganz sicher nicht für den genann­ten Operationsetat. Friede sei mit Dir, Essad


    


    Von: Tariq Anwar


    Gesendet: 20. August


    An: Essad


    Akte: Mail-Ausgang in den Jemen


    


    Bruder Essad,


    Abu Abdullah will Deine Gedanken zu Scheich Muhammad nicht hören. Du vergisst, dass unser Bruder Abu Abdullah selbst Familie im Jemen hat und gut darüber informiert ist, wer dem rechten Weg Gottes folgt und wer nicht. Er erachtet es als drin­gend notwendig, dass der Scheich liquidiert wird, und zwar so­fort.


    Operationsetat: Flüge: 1000 $ (Hinflug), Mietwagen: 500 $, Essen: 25 $, Tarnung: 200 $. Die Belohnung für die Operation beträgt 30 000 $, zahlbar an die Familie des Ausführenden, sollte er selbst festgenommen oder durch Sicherheitskräfte getötet wer­den. Wir stellen ein sauberes Handy zur Verfügung. Und wir stellen Papiere zur Verfügung. Summe 131725$, eine Erhöhung um viele Dollars gegenüber dem erstgenannten Betrag. Mehr gibt es nicht. Die notwendigen Gelder für die Operation sind von einem Konto auf den Namen Hassan Yasin Abdullah am Finchley Post Office abrufbar. Nur das Bankensystem wird kontrolliert, nicht das Postwesen. Die Belohnung wird überwiesen, wenn die Tat ausgeführt ist.


    Bitte bestätigen. Abu Abdullah möchte Deine Antwort wissen. Im Namen Gottes, Tariq Anwar


    


    Von: Essad


    Gesendet: 21. August


    An: Tariq Anwar


    Akte: Mail-Eingang aus dem Jemen


    


    Bruder Anwar, Friede sei mit Dir!


    Wir haben hier einen Bruder im Hadramaut gefunden, der etwas Englisch spricht. Gerade sind seine dreißig Ziegen an der Maul- und Klauenseuche gestorben. Jetzt hat er nichts zu essen, kein Geld und keine Ziegen. Er wird es tun. Bitte schick das Geld, dann wer­den wir die Operation einleiten. Im Namen Gottes, Essad
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    Befragung von Peter Maxwell, Direktor, Abteilung Kommunikation, Büro des Premierministers


    


    Vernehmer: Bitte nennen Sie den Grund, der Sie veranlasst hat, den Premierminister in das Jemenlachs-Projekt mit einzubeziehen.


    Peter Maxwell: Wissen Sie, wer ich bin?


    V: Sie sind Peter Maxwell. Bitte nennen Sie den Grund, der Sie ver­anlasst hat, den Premierminister in das Jemenlachs-Projekt mit einzubeziehen. Bedenken Sie bitte, dass es in Ihrem eigenen Inte­resse ist, bei dieser Befragung mitzuwirken.


    PM: Gut. Das sehe ich ein. Natürlich bin ich bereit mitzuwirken. Warum auch nicht? Es ist schließlich in unser aller Interesse, sich ein möglichst vollständiges Bild von dem zu machen, was pas­siert ist. Ich schreibe ein Buch darüber, jedenfalls habe ich damit angefangen - bis einer Ihrer Leute mir das Manuskript abge­nommen hat.


    V: Es besteht der Verdacht, dass Ihr Manuskript möglicherweise Material enthält, das einen Vertrauensbruch darstellt. Seine Be­weiskraft soll durch diese Befragung überprüft werden, bevor eine Entscheidung getroffen wird, ob Ihnen das Manuskript zu­rückgegeben werden kann oder nicht.


    PM: Ich fühle mich zutiefst getroffen durch das, was geschehen ist. Ich bin traumatisiert. Ich möchte, dass das ins Protokoll aufge­nommen wird. Ich bin traumatisiert.


    


    An dieser Stelle bricht der Zeuge in Tränen aus und benötigt ein schwaches Beruhigungsmittel. Die Befragung wird am nächsten Tag fortgesetzt und ist hier so wortgetreu wie möglich wiederge­geben. Details zu Fragen der Sicherheit sind aus operativen Grün­den aus dem veröffentlichten Protokoll gestrichen.


    


    PM: Ich heiße Peter Maxwell und bin - war - Direktor der Abtei­lung Kommunikation im Büro des Premierministers. Auf diesem Posten war ich zwei Jahre lang. Ich bin ein ganz alter Freund des Premierministers. Das soll nicht heißen, dass ich deswegen die Stelle bekommen habe. Ich habe die Stelle bekommen, weil ich, ganz ohne falsche Bescheidenheit, der beste Mann für diesen Job bin. Ich hätte einen Kabinettsposten kriegen können! Das heißt, wenn ich ins Parlament gewählt worden wäre. Aber als Politiker an vorderster Front zu stehen, dieser Egotrip ist nicht meine Sache. Ich wollte meiner Partei als Zuträger dienen, im Verbor­genen. Das ist meine Art zu wirken, im Verborgenen. Sollen an­dere die Lorbeeren ernten. Nicht Schlagzeilen schreiben, aber die Schlagzeilen schreiben, ist mein Motto.


    Jay [der Sehr Ehrenwerte Premierminister James Vent MP] war ein Geschenk des Himmels für die Partei. Er ist der beste Pre­mierminister, den dieses Land je hatte. Seit Churchill. Seit Glad­stone. Seit Pitt. Er hat unser Land aus der zweiten Reihe in die Erste Liga geführt, auf Weltniveau. Bis ganz nach oben. In die Champion's League. Er hatte das Unterhaus vollkommen unter Kontrolle. Alle Mitglieder, notorische Quengler, Querulanten, Quertreiber ... Ganz egal wen, Jay schlug sie alle mit seinem Holz und fegte sie vom Platz. Jeder Schlag ein Volltreffer.


    V: Offenbar zitieren Sie aus dem ersten Kapitel Ihres Buches. Wür­den Sie sich bei Ihren Antworten bitte auf die gestellten Fragen beziehen. Wann und wie sind Sie zu dem Entschluss gekommen, dem Premierminister zu empfehlen, sich für das Jemenlachs-Projekt zu engagieren?


    PM: Ich komme schon noch darauf. Wenn Sie gestatten, nehme ich mir die Zeit zum Antworten, die ich brauche. Danke. Jeder hat mal einen schlechten Tag. Jeder erlebt mal eine unliebsame Überraschung, kriegt einen Seitenhieb ab, da kann er noch so gut sein. Das ist der Moment, in dem ich ansetze. Ich kitzele den Mehrwert hervor. Das ist meine Aufgabe. Wenn es eine schlech­te Nachricht gibt, präsentiere ich sie im günstigsten Licht. Wenn die Nachricht sehr schlecht ist, zaubere ich eine andere Ge­schichte aus dem Hut. Das Konzentrationsvermögen der meis­ten Medien reicht für gerade mal zwanzig Minuten, und eine neue Story, ein neuer Blickwinkel bringt sie normalerweise dazu, den Köder fallen zu lassen, den sie fallen lassen sollen, und sich den neuen Köder zu greifen, den man ihnen hinhält. Das ist nicht fürs Protokoll bestimmt.


    V: Tut mir leid, aber alles, was Sie sagen, ist fürs Protokoll. Können wir bitte fortfahren mit der Beantwortung der Frage, wann Sie zum ersten Mal mit dem Jemenlachs-Projekt in Berührung kamen.


    PM: Es war an so einem Tag mit lauter schlechten Nachrichten. Das kommt vor. Da tauchte zum ersten Mal diese Jemenge­schichte auf. Ich weiß nicht mehr, was genau passiert war. Ich glaube, jemand hatte eine Landkarte verkehrt herum gelesen und ein Krankenhaus im Iran bombardiert statt eines militärischen Ausbildungslagers im Irak. Keine ideale Situation, aus der Sicht desjenigen, der das der Presse präsentieren muss. Ich habe des­wegen das gemacht, was ich in solchen Fällen für gewöhnlich immer mache. Ich habe dafür einen kleinen Kreis von E-Mail-Freunden und Gleichgesinnten im Amt für Auswärtige und Com­monwealth-Angelegenheiten und in anderen Abteilungen um mich geschart. An die habe ich meine übliche E-Mail verschickt: Hat nicht jemand eine gute Newsstory für mich?


    Meistens kriege ich dann Nachrichten, die ich noch sehr stark bearbeiten muss, ehe ich sie weiterverwerten kann. Neues Rie­selfeld südlich von Basra eröffnet. Solche Sachen zum Beispiel. Dazu das Bild eines Generals, der neben einem Abwassergraben steht. Oder das British Council hat eine Truppe Morris Dancers auf Tournee in das sunnitische Dreieck geschickt. Ich kann Ihnen sagen, so eine Story auf einer Pressekonferenz zu verkau­fen, das ist Knochenarbeit. Es gibt Kollegen in meiner Branche, die sind einen Tick zynischer geworden. Aber diese Jemen-Story hat sich von allein verkauft. Herbert Berkshire vom Auswärtigen Amt rief mich an und fragte: »Was halten Sie vom Lachsfischen? Im Jemen!«


    »Wie bitte?«, habe ich ihn gefragt. Ich habe mir gleich meinen Bartholomew's Schulatlas geholt, den ich in diesen Zeiten der ethischen Außenpolitik immer griffbereit neben meinem Schreib­tisch stehen habe. Wir machen an so vielen Stellen in der Welt einen auf ethisch, ich wünschte, ich hätte im Erdkundeunterricht besser aufgepasst. Ich blättere etwas rum, aber das Buch schlägt sich quasi von allein auf den Seiten mit dem Nahen Osten auf. Und was soll ich sagen, da ist der Jemen. Und was ist noch da? Hauptsächlich gelb und braun eingefärbt? »Das ist doch alles Wüste!«, sagte ich. »Allzu viele Lachse werden Sie da nicht fin­den.«


    Ich verstehe absolut nichts vom Lachsfischen. Ich mag gern Cricket, Darts, Football, Salsa tanzen, Fitnesssport, solche Sa­chen. Aber Lachsfischen - ist das nicht eher was für alte Män­ner? Die mit Tweedmütze und Gummihose bei Regen in Schott­land in Flüssen stehen?


    »Das ist die Story«, sagte Herbert. Und dann hat er mir von Scheich Muhammad aus dem Jemen erzählt. Der Scheich sei im­mer probritisch eingestellt gewesen. Er besitze ein Anwesen in Schottland, habe aber auch eine Machtbasis im Jemen, dazu Ein­künfte aus der Ölindustrie. Geld ist überhaupt eine entschei­dende Triebkraft in solchen Situationen. Wenn bei irgendeinem Projekt das große Geld lauert, ist die Sache schon so gut wie gelaufen, bevor es überhaupt losgeht. Herbert sagte mir, der Scheich sei ein leidenschaftlicher Angler, besonders Lachsfischen habe es ihm angetan. Der Scheich habe eine seltsame Theorie: Fischen sei ein Sport mit vorteilhafter, beruhigender Wirkung auf Menschen, und sein Volk im Jemen solle auch von dieser Wirkung profitieren. Er glaube tatsächlich daran, sagte Herbert. Ich muss sagen, für mich hörte sich das alles ziemlich schwach­sinnig an, aber egal, solange es eine gute Story abgibt. Er wollte viel Geld für ein Projekt mit britischen Fischereiwissenschaftlern ausgeben, sie sollten schottischen Lachs in jemenitischen Wasserläufen ansiedeln. Lebende Lachse, versteht sich. Er glaubte, mit genug Geld könnte er Bedingungen schaffen, unter denen man während der Regenzeit im Jemen Lachse fangen könnte. Herbert sagte, der Scheich habe den Willen und das nötige Geld, die Sache in die Tat umzusetzen. Der Scheich wollte mit seinem Geld ein Entwicklungsprojekt finanzieren, das in einer Abtei­lung des MULE angesiedelt ist, die sich Zentrum für Fischerei­wesen nennt. Mir war gar nicht klar, dass es das noch gab. Ich dachte, wir hätten längst alle Mittel in ein Programm zum Bau von Hallenbädern in benachteiligten innerstädtischen Bezirken mit ethnischen Minderheiten umgeschichtet. Ich weiß noch, dass ich mir vornahm, das später nachzuprüfen. Meine Meinung in dem Punkt war eindeutig: Fische sind keine Wählerstimmen. Wann würden die Leute diese schlichte Tatsache endlich begrei­fen?


    »Das Ding ist zum Scheitern verurteilt, Herbert. Der Reinfall ist vorprogrammiert.«


    »Denken Sie doch mal nach«, sagte Herbert. Er fing an zu reden und mehrere Punkte aufzuzählen, und ich sah ihn im Geist vor mir, wie er die Finger der linken Hand spreizt und sie mit dem rechten Zeigefinger umbiegt. Eine irritierende oberlehrer­hafte Geste, die er bei Besprechungen gerne anbringt. »Erstens: Alle Nachrichten aus der Region sind in letzter Zeit wieder schlimmer geworden, und die Regierung steht nicht gerade gut da. Hier haben wir endlich mal die Chance, ein Bild auf die Titel­seiten zu kriegen, mit den Worten Mittlerer Osten in der Schlag­zeile drüber, aber im Bild darunter zur Abwechslung mal keine Leichen. Zweitens: Gerade erst haben wir unsere diplomatischen Beziehungen mit dem Jemen gekittet, wegen jüngster terroristi­scher Aktivitäten, bei denen auch jemenitische Gruppen beteiligt waren. Hier bietet sich uns die Chance, konstruktiv zu sein und einen neuen, unpolitischen Dialog mit dem Jemen einzuleiten. Wir können Bilder von einem Fluss zeigen, Wasser, in dem Fi­sche schwimmen. Und das in einem Wüstenland! Ob es tatsächlich funktioniert oder nicht, ist schnuppe. Hauptsache, es sieht wenigstens so aus, als würde es funktionieren, und wenn es nur für fünf Minuten ist. Wir setzen ein paar Fische in einem Fluss aus, machen Fotos und ziehen weiter.«


    »Gutes Argument, Herbert«, sagte ich.


    »Drittens: Der Präsident der Republik Jemen ist an dem Pro­jekt nicht beteiligt und seine Regierung auch nicht. Das ist eine private Initiative. Ihr Büro und Ihr Chef können sich in der Sache engagieren oder auch nicht. Das MACA braucht sich nicht zu engagieren. Ihr Büro kann beschließen, das Projekt zu unterstüt­zen, oder es kann beschließen, es nicht zu unterstützen, je nach­dem, wie es sich bei näherer Betrachtung darstellt. Aber es könn­te sich eben sehr gut machen, wenn der PM mal als Förderer der Wissenschaften, als Förderer des Sports, als Förderer der Kultur dargestellt würde, und das alles wäre hierbei möglich. Und obendrein steckt darin natürlich auch noch die grandiose Story, dass westliche Ideen und westliche Wissenschaft die unwirtliche wüstenhafte Umgebung und die Menschen, die dort leben, ver­wandeln können. Ich finde, das sollten Sie Ihrem Chef unbedingt beibringen.«


    Je länger ich darüber nachdachte, desto besser gefiel mir die Idee. Wir konnten dabei nur gewinnen, egal, wie es ausging. »Danke für Ihren Vorschlag, Herbert. Er gefällt mir. Ich trage es dem Chef an, wie Sie mir empfohlen haben.« Wenn ich doch nur gleich aufgelegt hätte, als er das erste Mal von »Lachsfischen« redete!


    V: Ursprünglich also waren Sie aus rein politischen Erwägungen an dem Lachsprojekt interessiert.


    PM: Ich bitte Sie. Politik ist mein Geschäft! Ich wurde nicht dafür bezahlt, mir den Kopf über Fische zu zerbrechen. Ich wurde dafür bezahlt, dafür zu sorgen, dass der Chef gut dasteht. Jeden­falls hat es so seinen Anfang genommen. Ich habe dem PM ge­schrieben, und der PM ist darauf angesprungen, sofort. Er stellte keine Fragen, er hat nur gesagt: »Ran an den Speck, Peter. Gute Arbeit!«, oder etwas Ähnliches, und dann musste ich mitziehen. Als die Presse zum ersten Mal Wind davon bekam, gerieten wir noch ins Schleudern. Ich meine, es war nur eine kleine Meldung im Yemen Observer. Wie sollte ich das vorausahnen? Dann griff die International Herald Tribune die Geschichte auf, und von da gelangte sie in die großen Zeitungen, dann in die Boulevard­presse. Deswegen mussten wir uns in Szene setzen, die Kontrolle über die Ereignisse übernehmen, sicherstellen, dass die Story sich in unserem Sinn entwickelte. Das Interview im Frühstücks­fernsehen haben Sie doch bestimmt gesehen, oder? Ich bin jetzt müde. Heute will ich keine Fragen mehr beantworten.


    V: Nur fürs Protokoll: Ich schalte jetzt das Band ab.
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    Abschrift des Interviews mit dem Premierminister Jay Vent MP in The Politics Show, BBC 1


    


    Andrew Marr [im Bild, Blick in die Kamera]: Heute beschäftigen wir uns mit dem Thema Lachsfischen, mal eine erfrischende Ab­wechslung. Genauer gesagt, werden wir uns mit Premierminister Jay Vent über Lachsfischen im Jemen unterhalten. Das Gespräch haben wir Anfang der Woche im Haus des Premierministers, 10 Downing Street, aufgezeichnet.


    


    Studioschaltung in die Downing Street. Schwenk auf den Premier­minister und Andrew Marr, die sich in Sesseln gegenübersitzen, zwischen ihnen ein Tischchen, darauf eine Vase mit Rosen.


    


    AM: Herr Premierminister, ist die Vorstellung, Lachsfischen im Jemen zu betreiben, nicht eine Wahnvorstellung?


    Jay Vent: Wissen Sie, Andy, manchmal kommt jemand mit einer Idee daher, die unwahrscheinlich klingt, in Wahrheit aber doch grandios ist. Und ich glaube, damit haben wir es hier bei meinem alten Freund Scheich Muhammad zu tun. Er hat eine Vision.


    AM: Viele Menschen, die möglicherweise zu wenig darüber wis­sen, würden wohl eher Halluzination dazu sagen statt Vision.


    JV: [wendet sich der Kamera zu] Ja, Andy, vielleicht klingt es in den Ohren einiger Menschen ein bisschen verrückt. Aber wir sollten uns nicht scheuen, uns auch mal außerhalb der eingefahrenen Denkmuster zu bewegen. Wie Sie wissen, ist meine Regierung noch nie vor neuen Ideen zurückgeschreckt. Wenn Sie damals, als zum ersten Mal ein Schiff aus Eisen gebaut wurde und nicht mehr aus Holz, Reporter gewesen wären, Andy ...


    AM: [blickt ebenfalls in die Kamera]: Manchmal habe ich das Ge­fühl, dass ich diese Arbeit schon eine Ewigkeit mache, Herr Pre­mierminister.


    JV: Haha, Andy. Aber ich glaube, Sie verstehen, was ich damit sagen will. Ich will damit sagen, dass es sich auch verrückt angehört hat, als jemand sagte: »Mein nächstes Schiff baue ich aus Eisen und nicht aus Holz.« Wahrscheinlich hat es sich verrückt ange­hört, als jemand sagte: »Ich werde ein Kabel durch den Atlantik verlegen und telefonische Nachrichten darüber verschicken.« Die meisten Menschen haben gelacht, Andy. Aber jetzt hat sich die Welt zum Besseren verändert, und das nur, weil diese Men­schen eine stärkere visionäre Kraft hatten als der Durchschnitt.


    AM: Das ist alles sehr interessant, Herr Premierminister, aber das waren große Erfindungen, die das Leben Tausender Menschen verändert haben. Lachsfischen in der Wüste, das klingt dagegen eher nach einem Minderheitensport. Wird da nicht sehr viel Geld für keinen sonderlich guten Grund ausgegeben? Warum unter­stützt Ihre Regierung ein so offensichtlich exzentrisches Projekt?


    JV: Ich finde nicht, dass Sie die Frage auf diese Weise formulieren sollten, Andy.


    AM: [unhörbar]


    JV: Die Frage, die Sie vielmehr stellen sollten, ist doch die: Was können wir tun, um das Leben der geplagten Menschen, die im Nahen Osten leben, zu verbessern und -


    AM: [unterbricht] Ja, vielleicht, Herr Premierminister, aber das war nicht die Frage, die ich gestellt habe. Die Frage, die ich ge­stellt habe -


    JV: [unterbricht]... und wissen Sie, Andy - ist es nicht schon etwas Besonderes, dass wir hier sitzen und darüber reden, wie wir ein Land im Nahen Osten und das Leben der Menschen dort zum Besseren verändern [Schwenk auf den Premierminister], ohne dass wir unsere englischen Truppen und Hubschrauber und Kampfflugzeuge dorthin schicken müssen? Ja, richtig, in der Vergangenheit haben wir das getan, weil sie uns darum gebeten haben, einige jedenfalls, und deswegen mussten wir so handeln. Aber jetzt ist es etwas anderes. Diesmal schicken wir unseren Fisch.


    AM: Der Export von lebendem Lachs ist ab jetzt also offizielle Re­gierungspolitik.


    JV: Nein, nein, Andy. Nicht alles, was ich tue oder sage, ist offiziel­le Regierungspolitik. Ihr Medienleute unterstellt mir gerne un­begrenzte Macht. Aber so ist das Leben nicht. Offizielle Regie­rungspolitik ist letztlich Sache des Parlaments. Nein, ich teile Ihnen lediglich meine persönliche Meinung mit, dass das Jemen­lachs-Projekt ein ganz besonderes Projekt ist, das unsere Sympa­thie und unsere Förderung braucht. Das ist nicht dasselbe wie eine offizielle Unterstützung von Seiten der Regierung, Andy.


    AM: Warum unterstützen Sie dieses Projekt dann persönlich, Herr Premierminister? Was gefällt Ihnen so besonders am Lachsfi­schen im Jemen, wenn es doch viele andere politische und huma­nitäre Krisen in der Welt gibt, die Ihre Aufmerksamkeit verdient hätten?


    JV: Sie haben recht, Andy, es gibt eine endlos lange Liste von Pro­blemen da draußen, mit denen man sich beschäftigen sollte. Und keine Regierung widmet globalen Themen von der Art, wie Sie sie gerade angesprochen haben, mehr Zeit als meine Regierung. Was ist das Besondere am Lachsfischen im Jemen? Stellt das Pro­jekt nicht auf seine Art einen Schritt nach vorn dar? 1st das nicht eine Intervention, die wesentlich sanfter und freundlicher und irgendwie ... kreativer ist? Wasser in der Wüste. Ist das nicht ein starkes Symbol...


    AM: [unbörbar]


    JV:... für eine andere Art von Fortschritt ? Jemenitische Stammesan­gehörige, die mit Angelruten in der Hand am Ufer eines Wadi auf den Anbruch des Abends warten. Ist das nicht ein Bild, das wir lie­ber vor unserem geistigen Auge sehen als einen Panzer an einer Kreuzung irgendwo in Fallujah? Lachsräuchereien am Rand der Wadis. Die Einführung einer sanften, toleranten Sportart, die uns mit unseren arabischen Brüdern auf eine neue und tiefe Weise ver­bindet. Ein Weg, der von der Konfrontation wegführt.


    Es kommt noch etwas hinzu. Wir erreichen all das mit Hilfe britischer Wissenschaftler. In der Fischereiwissenschaft sind wir führend in der Welt. Und zu verdanken haben wir das der Politik dieser Regierung. Wenn es uns gelingt, Lachse im Jemen anzu­siedeln - dann dürfen wir fragen: Wo noch? Sudan? Palästina? Wer weiß, was für neue Exportchancen sich auftun - nicht nur für unsere Wissenschaftler, sondern auch für unsere Weltklasse-Hersteller von Anglerausrüstung, Anglerkleidung, Lachsfliegen.


    Sie sehen also, Andy - es ist möglicherweise ein bisschen ver­rückt, wie Sie sagen. Aber vielleicht, vielleicht... klappt es ja.


    AM: [wendet sich der Kamera zu, Premierminister nicht mehr im Bild] Vielen Dank, Herr Premierminister.
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    Fortsetzung der Befragung von Peter Maxwell


    


    Vernehmer: Gab es in dem besagten Interview mit dem Premier­minister einen Hinweis auf eine offizielle Unterstützung von Sei­ten der Regierung?


    Peter Maxwell: Um Gottes willen, nein. Der Chef war viel zu geris­sen, um sich auf so etwas festnageln zu lassen. Nein, nein. Er hat lediglich versucht, eine wohlwollend einvernehmliche Atmo­sphäre für das Projekt zu schaffen und den Eindruck zu vermit­teln, dass ihm die Idee persönlich gefiel. Es war ein Kabinett­stückchen, und es kam extrem gut an. Es war noch am gleichen Abend in den Nachrichten und blieb in der einen oder anderen Form mehrere Tage lang Spitzenmeldung.


    An den Rest des Interviews kann ich mich nicht mehr genau erinnern, aber diese Passage habe ich nicht vergessen, weil ich nämlich große Teile davon geschrieben habe, am Küchentisch unten in der Downing Street, nach einer Flasche australischen Chardonnays, die ich mit Jay geköpft hatte. Gut erinnern kann ich mich auch an die Briefe, die wir noch Wochen danach von Angelruten- und Wathosenherstellern bekommen haben. Die halbe Regierungsmannschaft hätten wir mit den kostenlosen Musterstücken versorgen können. Ich glaube, das haben wir so­gar gemacht.


    Mit diesem Interview hatte Jay die Medien rumgekriegt. Wir hatten die Story in unsere Richtung gelenkt. Wir bekamen gute Leitartikel im Daily Telegraph und in der Times. Sogar im Guar­dian erschien ein etwas herablassender, aber nicht ganz negati­ver Leitartikel. Plötzlich waren die Artikel über Tote im Nahen Osten auf die Seiten vier und fünf verbannt. Auf den Titelseiten ging es um Fisch, und sogar die kritischen Zeitschriften und Ma­gazine brachten alle etwas über Angeln und Fischen, was für ein wunderbarer Sport das sei und was für tolle Charaktertypen Fi­scher und Angler doch wären. Die haben sogar diesen Jagdgehil­fen des Scheichs interviewt, Colin McPherson. Einmal habe ich auch persönlich mit ihm gesprochen. Darauf komme ich später noch zurück. Ich habe nie auch nur ein einziges Wort von dem verstanden, was der Mann gesagt hat, und vermutlich haben die Journalisten ihn auch nicht verstanden und das Interview ein­fach erfunden.


    Das Wichtige, und das will ich hier festhalten, war, dass Jay plötzlich anfing, seiner eigenen Presse zu glauben. Er fing an zu glauben, es sei seine eigene Idee, sei schon immer seine eigene Idee gewesen, so, wie es in den Zeitungen ja auch zu lesen war. Auch wenn er sich nicht hinstellte und es aussprach, aber ich hatte den Eindruck, dass er fast schon selbst davon überzeugt war, dass er bei irgendeinem Empfang oder einer Cocktailparty in der Downing Street persönlich auf Scheich Muhammad ibn Zaidi zugegangen wäre und zu ihm gesagt hätte: »Hallo, Mu­hammad. Hätten Sie nicht mal Lust, Lachse zu fischen? Im Jemen?« Das ist schon einige Male passiert mit den Werbegags, die ich mir für ihn ausgedacht habe. Er übernahm die Regie, und es wurde seine Idee daraus, seine Initiative. Mir war das egal. Das gehörte zum Spiel. Die Story anleiern und dann in den Hin­tergrund treten.


    Kann ich bitte noch eine Tasse Tee bekommen? Ich habe Durst. Und noch welche von den Plätzchen.


    


    Die Vernehmung wird unterbrochen. Der Zeuge bekommt nach dem Verzehr von Sahnetörtchen einen Gefühlsausbruch und redet unzusammenhängend. Nach einer Unterbrechung von vier Stunden wird die Vernehmung wieder aufgenommen.


    


    PM: An höchster Stelle wurde entschieden, dass ich an dem Projekt dranbleiben sollte, sicherstellen sollte, dass auch etwas passierte und dass wir Einblick bekämen, wer die Entscheidungsträger waren und woher sie kamen. Im geeigneten Moment würden wir die Story wieder in die Schlagzeilen bringen, den Fototermin mit dem PM absolvieren und dann gucken, was wir als Nächstes rausholen könnten.


    Eine Zeitlang passierte nicht viel. Ich bat den Leiter des ZFW, einen gewissen David Sugden, um ein Briefing in der Sache. Er kam her und gab mir an einem sehr hektischen Tag eine einstün­dige Powerpointpräsentation, redete über Zeitschienen und Eck­daten und Liefergüter. In Wirklichkeit hatte er nicht die gerings­te Ahnung. Deswegen habe ich ihn einfach umgangen und mich an den Mann gewandt, der die eigentliche Arbeit machte, einen Mann namens Jones.


    V: War dieser Termin die erste direkte Kontaktaufnahme mit Dr. Jones?


    PM: Es war das erste Mal, das wir uns begegnet sind, ja. Ich muss sagen, ich war nicht gerade begeistert, als ich ihn traf. Er machte auf mich den Eindruck, als würde er nicht besonders viel Spaß verstehen. Wenigstens wusste er besser Bescheid als sein Chef. Zunächst mal fand ich ihn ziemlich pedantisch, und als er mich in der Downing Street aufsuchte, habe ich ihn hart rangenom­men, nur um ihm zu demonstrieren, wer hier das Sagen hatte. Aber nach kurzer Zeit habe ich gemerkt, dass er gar nicht so schlimm war. Es war nur seine Art, gemischt mit großer Befan­genheit, weil er sich in meinem Büro befand, im Zentrum der Macht des Vereinigten Königreichs. Er schien ziemlich klug zu sein. Und ich glaube, er war ehrlich, auf naive Art ehrlich. Po­litisch war er natürlich ein unbeschriebenes Blatt.


    Nachdem ich mir angehört hatte, was das ZFW bisher an Ar­beit in dieses Projekt gesteckt hatte, hauptsächlich konzeptionel­les Zeug, und Jones gerade anfing, mir was von Sauerstoffniveau und Wasserschichtung zu erzählen, unterbrach ich ihn und sagte: »Funktioniert es, Fred? Werden zukünftige Generationen von Jemeniten während der sommerlichen Regenzeit Lachse in den Wadis fangen können?«


    Er klimperte mit den Wimpern, sah mich erstaunt an und sagte: »Nein, ich glaube nicht.«


    Ich fragte ihn, warum wir uns dann die ganze Arbeit machten, wenn er so darüber dachte.


    Er hielt für einen Moment inne und sagte dann, wenn ich mich richtig erinnere: »Diese Frage habe ich mir in den vergan­genen Wochen oft gestellt, Mr Maxwell. Aber eigentlich weiß ich die Antwort auch nicht. Ich glaube nur, dass man mit einer einzigen Antwort allein nicht auskommt.«


    »Mir können Sie ruhig ein paar nennen«, schlug ich ihm vor, kippte mit dem Stuhl nach hinten und legte die Füße auf den Tisch.


    Zunächst mal, meinte Dr. Jones, könne man sagen, dass dem Projekt vermutlich kein Erfolg beschieden sein, dass es aber auch nicht gänzlich scheitern werde. Irgendetwas wird man schon er­reichen, und sei es nur, dass die Lachse ein kurzes Stück das Wadi hinaufziehen, wenn es Hochwasser führt. Das allein schon wäre außergewöhnlich genug, um alle Anstrengungen zu rechtferti­gen, vorausgesetzt, dass wir unser Tun nicht zu verantworten brauchen, wirtschaftlich gesehen. Und das brauchen wir nicht. Scheich Muhammad ist großzügig mit seinem Geld. Er hinter­fragt nie etwas, beantwortet alle unsere Mittelanträge und Kos­tenvoranschläge, indem er einen neuen Scheck ausstellt, dabei ha­ben wir den Rahmen unserer ursprünglichen Schätzungen längst gesprengt.


    Zweitens werden wir die Grenzen unserer Wissenschaft erwei­tern, ganz egal, was passiert. Wir werden vieles verstehen, was wir vorher, bevor wir mit dem Projekt anfingen, nicht verstanden haben. Nicht nur Dinge, die mit Fischen zusammenhängen, son­dern mit der Anpassungsfähigkeit von bestimmten Arten an eine neue Umgebung. In diesem Sinn haben wir bereits etwas er­reicht.


    Und außerdem, sagte Dr. Jones, habe Scheich Muhammad et­was Visionäres an sich. Für ihn gehe es nicht allein ums Fischen. Auf einer gewissen Ebene gehe es überhaupt gar nicht ums Fi­sehen, es gehe um den Glauben. »Das ist zu hoch für mich, Fred«, habe ich zu ihm gesagt.


    »Ich meine«, fing Dr. Jones an, nahm seine Brille ab und putz­te sie mit einem sauberen weißen Taschentuch, »der Scheich will damit demonstrieren, dass sich Dinge ändern können, dass nichts absolut unmöglich ist. Nach seinem Verständnis ist das Projekt eine Möglichkeit, um zu zeigen, dass Gott alles geschehen lassen kann, wenn er will. Das Jemenlachs-Projekt, wenn es gelingt, wird vom Scheich als ein Wunder Gottes präsentiert werden.«


    »Und wenn es scheitert?«


    »Dann zeigt es nur die Schwäche des Menschen und dass der Scheich ein armer Sünder ist, der seinen Gott nicht verdient hat. Das hat er mir oft genug gesagt.«


    Mir lag dieser religiöse Kram nicht so, aber dem Chef könnte es gefallen, dachte ich mir, und ich machte mir ein paar Notizen für später. Während ich schrieb, herrschte Schweigen, und Dr. Jones hatte ich schon beinahe vergessen. Ich war ganz perplex, als er wieder anfing zu reden. »Haben Sie Scheich Muhammad mal kennen gelernt, Mr Maxwell?«, fragte er mich.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Fred. Aber jetzt überlege ich, ob es nicht doch besser wäre. Könnten Sie es einfädeln, dass wir beide ihn in naher Zukunft mal zusammen auf seinem schotti­schen Landsitz besuchen ?«


    »Das ließe sich vielleicht arrangieren«, sagte Dr. Jones. »Er kehrt heute Abend nach England zurück. Ich werde versuchen, ihn morgen zu erreichen, und sage Ihnen dann Bescheid.«


    »Fragen Sie meine Sekretärin, wenn Sie gehen, wann ich einen Termin frei habe«, sagte ich.


    Dr. Jones stand auf und sagte sanft: »Der Scheich ist kein Staatsbürger des Vereinigten Königreichs, Mr Maxwell. Er ist ein sehr einfacher Mann. Entweder er möchte sich mit Ihnen tref­fen, oder er möchte sich nicht mit Ihnen treffen. Wenn er sich mit Ihnen treffen möchte, schickt er sein Flugzeug, und wenn Sie ein­steigen, wird er Sie empfangen. Wenn Sie nicht einsteigen, wird er die Sache nicht weiterverfolgen.«


    Er wandte sich zum Gehen und hatte mir bereits den Rücken zugekehrt, da rief ich noch hinter ihm her: »Danke für Ihren Bei­trag, Fred«, aber er ging ohne ein weiteres Wort.


    V: Wann haben Sie Dr. Jones wiedergesehen?


    PM: Dazu komme ich noch. Mir ist nur gerade etwas eingefallen. Es passierte, gleich nachdem Jones mein Büro verlassen hatte.


    Ich kann immer noch nicht fassen, dass damit alles seinen An­fang nahm. Ich hätte mich niemals darauf einlassen sollen. Als Dr. Jones anfing, über den Scheich zu reden, über Glauben und solche Sachen, hätte ich das Gespräch beenden sollen, die Akte schließen und dem Chef sagen sollen, Schluss, aus. Was wäre am Ende schon groß dabei herausgekommen? Eine kleine Story, um die Zeitungen bei Laune zu halten. Ein Fototermin der etwas anderen Art. Ich bin selbst schuld. Ich hätte mich an unsere Kern­aufgaben halten und mich nicht ablenken lassen sollen. Lachs­fischen im Jemen? Was hilft das gegen Wartelisten für Kranken­hausbetten, Zugverspätungen oder den Verkehrskollaps? Wie viele wahlberechtigte Jemeniten wohnen schon in den entschei­denden Stammbezirken unserer Partei? Das sind die wichtigen Fragen, die ich mir hätte stellen sollen, wenn ich meine Arbeit anständig gemacht hätte.


    Aber diese Fragen habe ich mir nicht gestellt. Stattdessen habe ich auf meinem Stift herumgekaut und in den Tag hineinge­träumt. Ich dachte über den stillen Dr. Jones nach, der gesagt hatte: »Vielleicht geht es auf einer gewissen Ebene gar nicht ums Fischen, sondern um den Glauben.« Was hatte er damit gemeint ? Was bedeutet eigentlich Glaube? Ich persönlich glaube an meine Partei und an meinen Chef. Was soll Lachsfischen damit zu tun haben? Das war alles Blödsinn. Glaube, das ist etwas für den Erzbischof von Canterbury und seine schwindende Gemeinde. Glaube, das ist etwas für den Papst. Glaube, das ist für die Kirche Christliche Wissenschaft. Glaube, das ist etwas für Leute, die im vergangenen Jahrhundert und den Jahrhunderten davor stecken geblieben sind. Dieser Glaube gehört nicht in unsere moderne Welt. Heute leben wir in einer säkularisierten Zeit, und ich lebe mitten in einer säkularisierten Welt. Unser Glaube, das ist der Glaube an Fakten, an Zahlen, an Statistik und an Zielvorgaben. Unsere Arbeit, das ist die Präsentation dieser Fakten und der Statistik. Und Stimmen zu gewinnen, das ist unser Zweck. Ich wache über die Reinheit des Zwecks. Wir sind die radikalen Ma­nager einer modernen Demokratie. Wir treffen die optimalen Entscheidungen, um das Leben von tätigen Bürgern zu schützen und zu bereichern, Bürgern, die keine Zeit haben, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.


    In dem Moment kam mir der Gedanke: Moment mal, da steckt eine Rede drin. Ich nahm den Stift aus dem Mund und fing an zu sinnieren und dachte, dass ich mir später unbedingt Noti­zen machen und sie dem Chef zeigen müsste. Und während ich so sinnierte, hatte ich einen Tagtraum.


    V: Möchten Sie, dass Ihr Tagtraum als Teil Ihrer Aussage protokol­liert wird?


    PM: Ich versuche Ihnen begreiflich zu machen, was passiert ist. Ich habe es ja selbst immer noch nicht ganz verstanden.


    Ich saß also an meinem Schreibtisch und hatte einen Tagtraum, so klar und deutlich, als hätte ich ihn in den Sky News gesehen. Der Chef und ich stehen am Ufer eines breiten, flachen Flusses, eines Flusses, der eigentlich aus vielen klaren glitzernden Bächen besteht, die sich um Kiesinselchen herumwinden oder über Stein­brocken hinwegplätschern. Einige grüne Palmen entlang der aus­fransenden Ränder des Flusses wiegen ihre Wedel im Wind. Hin­ter dem Fluss erheben sich Berge von atemberaubender Wildheit und Schönheit steil in einen Himmel, der so blau und finster ist, das seine Farbe fast nicht zu beschreiben ist. Der Chef und ich ste­hen in kurzärmligen Hemden da, und ich spüre die Hitze wie eine trockene Flamme in meinem Gesicht und auf den Unterarmen. Um uns herum Männer in weißen oder bunten Gewändern, große, dünne Männer mit hellen Turbanen und dunklen, bärti­gen Gesichtern, die gestikulierend auf den Fluss zeigen. Und in meinem Traum höre ich meinen Chef sagen: » Bald wird das Was­ser in den Wadis ansteigen. Und dann ziehen die Lachse hinauf.«
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    E-Mail-Korrespondenz zwischen David Sugden, ZFW, und Tom Price-Williams, Leiter Fischereiwesen, Umweltamt


    


    Von: David.Susden@zfw.gov.uk


    Gesendet: 1. September


    An: Tom.Price-Williams@umweltamt.gov.uk


    Betreff: Jemenlachs


    


    Tom,


    wie Sie wissen, erfährt das Jemenlachs-Projekt halboffizielle Unterstützung von Seiten des Außenamtes und der Downing Street. Es dürfte Ihnen bekannt sein, dass einer meiner Kollegen auf meine Weisung hin mit der Abwicklung des Projekts beauf­tragt ist. Er hat mich gebeten, mit dem Umweltamt zu klären, wie sich am besten lebender Lachs für dieses Projekt beschaffen lässt. Betrachten Sie den Briefwechsel in dieser Projektphase bitte als informell und inoffiziell. Wir bereiten eine Anfrage an das Amt vor, uns mit 10 000 lebenden Atlantiklachsen zu beliefern, die irgendwann im Laufe des nächsten Jahres (Termin wird noch vereinbart) in den Jemen transportiert werden sollen. Selbstverständlich liegt es im Ermessen des Amtes, wie das am besten zu bewerkstelligen ist, aber ich habe mir gedacht - wenn Sie nichts gegen den Vorschlag eines alten Freundes haben! -, dass Sie jeweils einen vereinbarten Prozentsatz eines durchschnitt­lichen Lachszuges aus einigen der wichtigsten Flüsse in England und Wales fangen und sie mit Spezialbehältern, die wir extra zu diesem Zweck entworfen haben, zu einer von uns eingerichteten Sammelstelle bringen.


    Damit würde keinem Fluss ein gewichtiger Anteil der Gesamt­fangquote verloren gehen, und die Anglergemeinde ist sicher gerne bereit, zu so einem innovativen und bahnbrechenden Projekt ihren Beitrag zu leisten.


    Selbstverständlich werde ich mich mit einem ähnlichen Anliegen auch an das schottische Amt für den Schutz der Umwelt, das schottische Amt für die Reinhaltung der Flüsse sowie den Sonder­beauftragten für den River Tweed wenden. Möglicherweise wird eine gemeinsame Besprechung nötig sein, um festzulegen, wie viele Lachse jedem Fluss entnommen werden sollen. Hochachtungsvoll David


    


    Von: Tom.Price-Williams@umweltamt.gov.uk


    Gesendet: 1. September


    An: David.Sugden@zfw.gov.uk


    Betreff: Re: Jemenlachs


    


    David,


    die Bitte, die Sie in Ihrer letzten E-Mail an uns richteten, ist völlig unannehmbar. Können Sie sich vorstellen, was für einen Aufschrei es in der Anglergemeinde und unter den Fischereibesitzern in England und Wales gäbe - von meinen eigenen Kollegen ganz zu schweigen -, wenn Sie sich auf dem von Ihnen vorgeschlagenen offiziellen Weg an uns wenden? Die Weisung von König Herodes, die Erstgeborenen einer jeden Familie in Palästina zu töten, wäre im Vergleich zu dem Vorschlag des ZFW die reinste Charme­offensive. Sie machen sich kein Bild von der emotionalen Verbun­denheit der Fischereibetreiber und der Anglervereine ganz allge­mein - von meinen Kollegen in der Fischereiwissenschaft will ich erst gar nicht reden - mit den Lachszügen in ihren Flüssen. Man­che, so mein Verdacht, hegen für ihre Fische stärkere Gefühle als für ihre eigenen Kinder.


    Sollte dieser Vorschlag von Ihnen jemals öffentlich bekannt wer­den, ich würde meines Lebens nicht mehr froh - dabei würde ich nie auch nur eine Sekunde je in Erwägung ziehen, den heimischen Lachs in englischen Flüssen abzuernten, um ihn anschließend in die Wüste zu schicken. Bedenken Sie bitte, dass dieses Amt und meine Abteilung den Auftrag haben, die Umwelt zu schützen und unseren Fischbestand zu erhalten - nicht, ihn zu exportieren! Ich kann mir kaum vorstellen, dass hier irgendjemand, egal auf welcher Ebene, bereit wäre, einer solchen Bitte nachzukommen, es sei denn, sie wäre durch ein parlamentarisches Gesetz gedeckt, und selbst dann würden wir wahrscheinlich alle auf der Stelle kündigen.


    Wie konnten Sie sich bloß auf diese Sache einlassen? Tom


    


    Von: David.Sugden@zfw.gov.uk


    Gesendet:2. September


    An: Tom.Price-Williams@umweltamt.gov.uk


    Betreff: Re: Re: Jemenlachs


    


    Tom,


    Ihre Antwort auf meine letzte E-Mail hat mich enttäuscht, ich fand sie ein wenig flapsig und auch irrational, wenn ich das anmerken darf. Vielleicht betrachten Sie die Angelegenheit ja mittlerweile aus einem neuen Blickwinkel. Zehntausend Lachse stellen für eine Sache, die die Unterstützung des Premierministers hat und viel Gutes in den internationalen Beziehungen bewirken kann, kein allzu großes Opfer dar. Der Verlust dieser Fische lässt sich durch die Produktion in einer Ihrer Brutanlagen leicht erset­zen.


    Damit wir uns klar verstehen, wiederhole ich noch mal: Dieses Projekt hat die Unterstützung des Premierministers. David


    


    Von: Tom.Price-Williams@umweltamt.gov.uk


    Gesendet: 2. September


    An: David.Sugden@zfw.gov.uk


    Betreff:


    


    David,


    wenn der Herr Premierminister an unsere Lachse will, soll er lieber gleich ein paar Regimenter als Begleitschutz schicken. Wie auch immer - nur über meine Leiche. Tom
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    Auszüge aus dem Tagebuch von Dr. Alfred Jones: Rückkehr nach Glen Tulloch


    


    3. September


    Als ich heute Morgen nach Glen Tulloch zurückkam, regnete es. Der Himmel bei unserer Ankunft war grau, man konnte Platzangst kriegen. Nebel zog auf, und unaufhörlich klopfte Nieselregen gegen die Fensterscheiben. Es war so dunkel im Haus, dass die ganze Zeit die Lampen brannten, selbst um die Mittagszeit. Ich war noch immer verärgert, weil Mary in die Schweiz gefahren war. Ich fühlte mich niedergeschlagen wie nie zuvor in meinem Leben. Mir fiel der alte Song ein: »Raining in My Heart«. So kam es mir heute vor, als würde es in meinem Herzen regnen.


    Vor ein paar Tagen hatte ich mit Peter Maxwell vereinbart, dass ich ihn bei seinem Besuch auf Glen Tulloch begleiten sollte. Es war sein ausdrücklicher Wunsch, den Scheich kennen zu lernen. Wir flogen nach Inverness und wurden mit dem Auto nach Glen Tul­loch gebracht, um den Scheich dort zu treffen. Aber natürlich war der Scheich nicht da. Er war in Sanaa aufgehalten worden oder hatte seinen Anschlussflug in Riad verpasst oder hatte sich einfach verspätet. Ich verbrachte meine Zeit damit, aus dem Fenster zu gu­cken, während wir herumstanden und auf die Ankunft des Scheichs warteten. Draußen, auf dem weichen grünen Rasen, der in dem fei­nen, gleichmäßig aus einem verhangenen Himmel niedergehenden Nieselregen glitzerte, stand etwa ein Dutzend jemenitischer Stam­mesangehöriger in wehenden weißen Gewändern und smaragd­grün leuchtenden Turbanen. Jeder hielt eine 4,5 m lange Rute in der Hand und wurde, wie ich beobachten konnte, von dem Gillie Colin McPherson in der Kunst des Angelwurfs unterwiesen. Es sah so aus, als würde er ihnen gerade den doppelten Speycast beibrin­gen. Es wurde viel gelacht unter den Männern, während sich meter­weise Schnur in alle Richtungen um ihre Beine, Arme und Hälse wi­ckelte. Einer lief sogar Gefahr, erdrosselt zu werden. Colin schaute mit einer Miene zu, die von mürrisch zu drohend wechselte. Durch ein Fernglas sah ich, wie er mit den Lippen Befehle formte, aber die Worte konnte ich nicht hören. Einer der Jemeniten musste wohl für ihn übersetzen. Bestimmt keine leichte Aufgabe, dachte ich. Was wohl »die Fliege übers Wasser ziehen« auf Arabisch heißt?


    »Was machen diese Idioten da?«, fragte Peter Maxwell unwirsch. Er war es offensichtlich nicht gewohnt, dass man ihn warten ließ.


    »Colin versucht ihnen beizubringen, wie man eine Angel aus­wirft«, erklärte ich. Peter Maxwell schüttelte ungläubig den Kopf, ging durchs Zimmer auf einen großen runden Tisch zu und fing an, in Country Life zu blättern und sich die Werbeanzeigen anzu­sehen.


    »Wo bleibt denn der Scheich?«, fragte er und schubste die Zeit­schrift von sich weg. »Wie lange will er uns denn noch warten las­sen?«


    »Ich bin sicher, dass er in Kürze hier sein wird«, sagte ich. »Wahr­scheinlich ist er mittlerweile in Inverness gelandet.«


    »Weiß er nicht, mit wem er es zu tun hat?«, fragte mich Peter Maxwell. »Ha­ben Sie ihm nicht deutlich gemacht, wer ich bin und -«


    Ein leises Geräusch war zu hören, das Rascheln von Gewändern.


    »Gentlemen, Mr Maxwell. Entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten. Herzlich willkommen in meinem Haus.« Im Türrahmen stand der Scheich. Ich stellte ihm Peter Maxwell vor, obwohl er si­cher längst wusste, mit wem er es zu tun hatte, und trat dann etwas zurück, und während sich die beiden unterhielten, fühlte ich mich mit einem Mal ausgestoßen und elend.


    Es regnete in meinem Herzen. Die abgedroschenen Worte aus dem Song schwirrten mir durch den Kopf und wollten nicht wieder gehen. Innerlich fühlte ich mich hohl, die ganze Zeit schon, seit Mary nach Genf abgereist war. Und während mich die Probleme des Jemenlachs-Projekts hätten beschäftigen sollen, Probleme, die so riesig und komplex waren, dass sie jede Sekunde meiner Zeit hätten ausfüllen müssen, beschäftigte mich allein der Gedanke an Mary.


    Nachdem Mary in die Schweiz geflogen war, herrschte Leere in meinem Leben.


    Ich hatte mich immer für einen vernünftigen, stabilen Menschen gehalten. Wenn wir im Büro die Formulare für unsere jährlichen Leistungsbeurteilungen ausfüllten, mussten wir auch sagen, was wir von unseren Kollegen hielten. Ich weiß, dass meine Kollegen als erstes Wort stets »solide« hinschrieben, wenn es um mich ging. Als Nächstes schrieben sie immer »vernünftig«. Manche bezeichneten mich auch noch als »engagiert«. Diese Worte vermittelten ein rich­tiges Bild von dem Dr. Jones, der ich einmal war.


    Ich kann mich noch gut daran erinnern, wo ich Mary zum ersten Mal begegnet bin. Seit sie weg ist, muss ich oft daran denken. Da­mals, gegen Ende der 70er, waren wir beide an der Universität in Oxford. Wir lernten uns im ersten Semester an einem Abend in der Christlichen Gesellschaft der Universität Oxford kennen. Es war ein Abend mit Wein und Knabberzeug; für diejenigen unter uns, die es sich zeitlich nicht leisten konnten, jeden Abend auf eine Party zu gehen, eine gute Möglichkeit, zwanglos Leute zu treffen.


    Ich weiß noch, als ich Mary zum ersten Mal sah, stand sie mit einem Glas Weißwein in der Hand neben der Tür und warf einen abschätzenden Blick in den Raum. Sie beobachtete die Szene, aber ich weiß nicht mehr, wie Mary aussah. Vermutlich markante Ge­sichtszüge, schlank, intensiver Blick, ungefähr so wie heute. Sie hat sich im Laufe der Jahre nicht wesentlich verändert, weder körper­lich noch in anderer Hinsicht.


    Sie sah, wie ich mich an mein Glas Mineralwasser klammerte, lachte und sagte: »Traust du dem Wein nicht?«


    »Ich muss heute Abend noch einen Essay zu Ende schreiben«, antwortete ich. Mitfühlend sah sie mich an.


    »Was studierst du?«, fragte sie.


    »Meeresbiologie. Ich habe mich auf Fischereiwissenschaft spe­zialisiert. Und du?«


    »Ich bin Ökonomin«, sagte sie. Sie sagte nicht, »Ich studiere Wirtschaftswissenschaften«, oder »Ich will Wirtschaftswissen­schaftlerin werden«. In ihrem Verständnis war sie bereits das, was sie werden wollte. Ich war beeindruckt.


    »Bist du im ersten Semester?«, fragte ich sie.


    »Ja.«


    »Macht es Spaß?«


    Mary trank ein Schlückchen Wein und sah mich über den Rand ihres Glases hinweg an. An ihren Blick erinnere ich mich gut, er war ruhig, herausfordernd.


    »Ich glaube, Spaß ist dabei irrelevant«, antwortete sie. »Ich kom­me zurecht, wenn du mich fragst. Ich würde sagen, mit einem Un­terhalt von vierzig Pfund im Monat ist das schwierig, aber nicht unmöglich. Wenn ich nicht mal mit so einer kleinen Summe erfolg­reich haushalten kann, dürfte ich keine Wirtschaftswissenschaft studieren, ist meine Meinung. Ökonomie fängt zu Hause an. Und du? Macht dir das Spaß, was du machst? Ich verstehe kaum was von Zoologie. Ich kann mir vorstellen, dass es ein wichtiges und nütz­liches Fach ist. Weißt du was? An meinem College studieren die meisten Mädchen aus meinem Jahrgang englische Literatur und Geschichte. Was soll das für einen Nutzen haben?«


    So fing es mit uns an. An dem Abend gingen wir zusammen essen, irgendwohin, wo es billig war. Mary sprach darüber, dass sie ihre Doktorarbeit gerne über den Goldstandard schreiben würde, und ich ließ mich, in epischer Breite, fürchte ich, darüber aus, dass Englands Flüsse eines Tages wieder sauber sein könnten und die Lachse zum Laichen zurückkehren.


    Ende des Sommersemesters gingen wir regelmäßig zusammen aus, daher kam es eigentlich nicht sonderlich überraschend, als Mary mich fragte, ob ich sie zum Mai-Ball begleiten wollte. Aller­dings war es schon etwas ungewöhnlich für sie, von ihrer üblichen Sparsamkeit abzurücken und Geld für ein neues Abendkleid auszu­geben (auch wenn es nur aus dem Secondhandladen war) und sich beim Friseur die Haare schneiden zu lassen. Andererseits gehörte es, wie alles in Marys Leben, zu ihrem Plan.


    Wir gingen mit einer Gruppe von Freunden hin, aßen zusammen und tanzten zusammen. Die meiste Zeit hielten wir uns in dem Fest­zelt auf, das in dem Innenhof des College aufgestellt worden war. Der DJ legte an dem Abend einen ganz bestimmten Song immer und immer wieder auf. »I'm Not in love« von 10CC.


    Irgendwann am frühen Morgen stellte ich fest, dass Mary und ich ganz allein für uns an einem kleinen Tisch saßen, abseits von all den Freunden, mit denen wir zum Ball gekommen waren. Mary sah mich mit einem durchdringenderen Blick als sonst an. Beide hatten wir mehr Wein getrunken, als wir vertragen konnten, und wir waren länger aufgeblieben als üblich für uns beide. Ich emp­fand ein leichtes fieberndes Gefühl, das einen in solchen Situatio­nen überkommen kann. Der Eindruck von Unwirklichkeit, gepaart mit dem Eindruck, dass alles möglich ist, manchmal mit unvorher­gesehenen Folgen. Mary beugte sich über den Tisch und nahm meine Hand. Es war nicht das erste Mal, dass sie das tat, wir hatten uns sogar schon ein-, zweimal geküsst, aber unnötige Zurschaustel­lung von Gefühlen billigte sie im Allgemeinen nicht.


    »Fred«, sagte sie. »Wir verstehen uns doch gut, oder?«


    Aus irgendeinem Grund musste ich bei der Bemerkung schlu­cken. Ich bekam einen trockenen Hals. »Ja, ich glaube, ziemlich gut«, sagte ich.


    »Wir haben so viele Gemeinsamkeiten. Wir halten beide viel von harter Arbeit. Wir glauben beide an die Macht der Vernunft. Wir beide sind Erfolgstypen, jeder auf seine Art. Ich bin ehrgeizig in weltlicher Hinsicht, du eher in akademischer. Ich will in der City arbeiten, du willst Wissenschaftler werden. Wir beide erwarten gleich viel vom Leben. Zusammen gäben wir ein tolles Team ab. Findest du nicht auch?«


    Langsam ahnte ich, worauf das hinauslief, und der Eindruck der Unwirklichkeit, den ich vorher verspürt hatte, verstärkte sich. Ich redete und fühlte mich und dachte so, als wäre ich in einem Traum.


    »Ja, ich glaube schon, Mary.«


    Sie drückte meine Hand.


    »Ich könnte mir vorstellen, mein Leben mit dir zu verbringen.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, aber dann sagte sie es für mich.


    »Wenn du mich fragen würdest, ob ich dich heiraten würde ...«


    Der DJ hatte wieder »I'm Not in Love« aufgelegt, und ich fragte mich, was die Worte bedeuteten. In Wahrheit kannte ich mich mit Liebe nicht aus, genauso wenig wie mit Todesangst oder Raum­fahrt. Es war etwas, was mir noch nicht begegnet war, das heißt, wenn sie mir begegnet war, dann hatte ich sie nicht als solche er­kannt. Bedeutete das nun, dass ich nicht verliebt war, oder bedeute­te es, dass ich verliebt war, es mir aber nur nicht bewusst war? Ich weiß noch, dass ich das Gefühl hatte, als stünde ich am Rand einer großen Klippe und torkelte auf den Abgrund zu. Mir war klar, dass ich etwas sagen musste, und dann spürte ich Marys Fuß gegen mei­nen drücken, andere Möglichkeiten andeutend, und also sagte ich: »Willst du mich heiraten, Mary?«


    Sie schlang ihre Arme um mich und sagte: »Ja. Tolle Idee!«


    Lauter Beifall kam von einigen unserer Freunde an den Nach­bartischen, die entweder eingeweiht waren oder vorgewarnt, dass sich hier etwas anbahnte.


    Unsere Verlobung war natürlich reine Vernunftsache. Wir ver­ständigten uns darauf, dass wir erst heiraten konnten, wenn wir beide unseren Uniabschluss gemacht hatten und beide angestellt waren und unser gemeinsames Gehalt über 4000 Pfund betrug. Mary hatte ausgerechnet - haargenau, wie sich zeigte -, dass dieser Betrag reichte, um damit die Miete für eine kleine Wohnung ir­gendwo außerhalb von London zu zahlen, ein Betrag für Reisen, eine Woche Urlaub pro Jahr und so weiter, eingeschlossen. Lange vor Microsoft Excel verfügte Mary bereits über intuitive Software in ihrem Gehirn, mit der sie die Welt in Zahlen zu sehen vermoch­te. Sie war meine Hüterin und meine Führerin.


    Ein gutes Jahr nach unserem Uniabschluss heirateten wir in der Kirche ihres College.


    Unsere Ehe war über viele Jahre stabil, oberflächlich betrachtet. Wir hatten keine Kinder, weil Mary meinte, und ich ihr nie wider­sprach, dass wir zunächst in unsere berufliche Laufbahn investie­ren müssten und erst wenn die in Gang gekommen wäre - in unse­re Familie. Aber die Zeit schreitet voran, und noch immer haben wir keine Kinder.


    Mary rückte mühelos alle Gehaltsstufen ihrer Bank hinauf, für sie hat es anscheinend nie irgendwelche Hindernisse gegeben. Ich erarbeitete mir einen Ruf als Fischereiwissenschaftler, und obwohl ich im Laufe der Jahre in meiner Erwerbsfähigkeit weit hinter Mary zurückgefallen bin, wusste ich doch immer, dass sie mich wegen meiner Integrität und wachsenden Reputation als Wissen­schaftler schätzte.


    Doch dann, schleichend wie das Licht an einem ruhigen Winter­abend, erlosch irgendetwas in unserer Beziehung. Ich sage das ganz egoistisch. Vielleicht suchte ich etwas, was es ohnehin nie gegeben hatte: Leidenschaft, romantische Liebe. Mit Überschreiten der Vierzig hatte ich den Eindruck, dass das Leben an mir vorbeiging und dass ich solche Gefühle, wie ich sie hauptsächlich aus Büchern oder Fernsehfilmen kenne, selbst nie erlebt hatte. Wenn es irgend­etwas Unbefriedigendes in unserer Ehe gab, dann war es vermut­lich nur meine Wahrnehmung unserer Ehe - die Wirklichkeit war unverändert geblieben. Vielleicht bin ich zu schnell von der Kind­heit ins Mannesalter hineingewachsen. Hatte ich gestern im Schul­labor noch an Froschschenkeln herumgeschnippelt, arbeitete ich heute am Zentrum für Fischereiwesen und erfasste die Population von Süßwassermuscheln in Flussbetten. Irgendwo dazwischen war etwas an mir vorbeigerauscht - vielleicht meine Jugend. Etwas Un­reifes, Dummes und dennoch sehr Gefühlsbetontes, so wie diese Lieblingssongs, an die ich mich schwach erinnerte, als würden sie in einem Radio gespielt, das von ferne herüberklang, aber zu weit weg war, als dass ich die Worte hätte verstehen können. Ich hatte Zweifel, Sehnsucht, doch woran und wonach, das wusste ich nicht.


    Immer wenn ich versuchte, unser Leben zu analysieren und mit Mary darüber zu reden, sagte sie: »Hör zu, Darling. Du bist auf dem besten Weg, eine der führenden Autoritäten auf dem Gebiet der Köcherfliegenlarve zu werden. Du darfst dich durch nichts davon abbringen lassen. Mag ja sein, dass dein Gehalt unangemes­sen ist - im Vergleich zu meinem auf jeden Fall -, aber Spitzenleis­tung, egal auf welchem Gebiet, ist ein Wert an sich.«


    Ich weiß nicht, wann wir anfingen, uns auseinanderzuleben.


    Als ich Mary von dem Projekt erzählte - ich meine, die Möglich­keit auszuloten, ob sich im Jemen Lachsfischerei betreiben lässt -, veränderte sich etwas. Wenn es einen entscheidenden Moment in unserer Ehe gab, dann diesen. Es entbehrt nicht der Ironie: Zum ersten Mal in meinem Leben arbeitete ich an etwas, was mir inter­nationale Anerkennung einbringen konnte und mich in jedem Fall finanziell erheblich besser stellen würde. Wenn das Projekt auch nur halbwegs erfolgreich war, konnte ich allein von einer Vortrags­serie darüber jahrelang zehren.


    Das gefiel Mary nicht. Keine Ahnung, was genau ihr daran nicht gefiel: Die Tatsache, dass ich vielleicht berühmter werden würde als sie, oder die Tatsache, dass ich vielleicht sogar mehr verdienen würde als sie. Das hört sich an, als wollte ich damit sagen, dass sie an allem herumnörgelte. Ich glaube, in Wahrheit befürchtete sie, ich könnte mich absolut lächerlich machen; ich könnte zulassen, dass mein Name bis in alle Ewigkeit mit einem von der wissen­schaftlichen Gemeinde als unredlich und unseriös verspotteten Projekt in Verbindung gebracht werden würde; ich könnte für den Rest meines Lebens als Niete dastehen, als Mensch, der sich durch das Versprechen unbegrenzter Finanzmittel dazu hatte verlocken lassen, vom rechten Weg der Tugend abzugehen, und schließlich, ich könnte als schwarzer Fleck in ihrer Personalakte auftauchen. »Mary Jones ist an sich eine sehr verlässliche Kollegin. Leider hat sich ihr Ehemann als publicitysüchtiger Wissenschaftsscharlatan entpuppt. Das könnte negative Auswirkung auf die PR der Bank haben. Vielleicht sollten wir Mary Jones bei den Beförderungen diesmal lieber übergehen.«


    Deswegen muss ich an dieser Stelle über Mary schreiben. Als man mich dazu drängte, für den Scheich zu arbeiten, hat man mich auch aus meiner Ehe gedrängt. Mary erkannte ihre Gelegenheit in Genf und packte mit ihrer typischen Skrupellosigkeit zu. Viel­leicht war so etwas ohnehin schon lange in ihrem Plan vorgesehen, und sie beschloss, dass nun der Zeitpunkt gekommen war zu han­deln.


    Und ich, ich konnte nur Ja und Amen sagen.


    Dennoch, ich rede, als würde ich sie nicht lieben. Aber ich muss sie geliebt haben, denn als Mary ging, spürte ich eine große Leere.


    Unsere Ehe ist nicht vorbei, es ist nur eine E-Mail-Ehe geworden. Wir haben regelmäßig Kontakt. Sie hat nicht um die Scheidung ge­beten oder vorgeschlagen, dass wir die Wohnung verkaufen oder so. Sie ist jetzt in Genf, und ich bin hier in London, und wir planen nicht, uns in absehbarer Zeit mal zu sehen. Während ich das schrei­be, habe ich das Gefühl, dass mein Leben bedeutungslos ist. Und wenn es keine Bedeutung mehr hat, dann war vielleicht alles in den vergangenen rund vierzig Jahren eine Zeitverschwendung. Ich mache diesen Eintrag ins Tagebuch und komme mir dabei selbst wie ein Tagebuch vor, das man im Regen liegengelassen hat, und die Feuchtigkeit hat die krakelige Tintenschrift weggewischt, das Pro­tokoll von Tausenden von Tagen und Nächten, und nur leere und durchtränkte Seiten hinterlassen.
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    Befragung von Dr. Alfred Jones: Treffen mit Peter Maxwell und Scheich Muhammad


    


    Vernehmer: Beschreiben Sie die Umstände des Gesprächs, das Peter Maxwell mit Scheich Muhammad führte.


    Dr. Alfred Jones: Eigentlich war es kein richtiges Gespräch. Das hier, was wir hier führen, könnte man noch als ein Gespräch be­zeichnen, mit all den endlosen Fragen, die Leute wie Sie stellen. Ich weiß nur nicht, welchen Nutzen das haben soll.


    V: Wir führen diese Gespräche natürlich lieber auf einer freund­lichen und kooperativen Basis, Dr. Jones. Aber wie Sie wissen, können wir auch anders.


    AJ: Ich habe ja nicht gesagt, dass ich nicht kooperieren will. Aber Sie müssen mir schon gestatten, dass ich es auf meine Weise er­zähle. Verstehen Sie bitte, es ist ziemlich lange her. Ich kann mich nicht mehr an jedes Detail erinnern.


    V: Erzählen Sie es, wie Sie wollen. Aber lassen Sie nichts aus.


    AJ: Ich werde mir Mühe geben. Wenn ich mich recht erinnere, haben Peter Maxwell und der Scheich nach seiner Ankunft zu­nächst persönlich miteinander gesprochen. Ich wurde nicht hin­zugezogen. Ich vermute, dass es um politische Dinge ging, und ich bin ja nur ein bescheidener Fischereiwissenschaftler. Ich war ein, zwei Stunden auf mich allein gestellt. Ich ging auf mein Zim­mer und schrieb mein Tagebuch, das Sie sich ja bereits angeeig­net haben. Ich weiß nicht mehr genau, was ich da geschrieben habe, ich weiß nur, dass ich an dem Tag ziemlich niedergeschla­gen war. Es war ein düsterer Tag, und ich fühlte mich elend. Mei­ne Frau hatte mir nicht unbedingt den Laufpass gegeben, aber so fühlte es sich an.


    Nicht einmal Harriets Person wurde als so wichtig erachtet, dass sie in diesen Aspekt des Verfahrens eingeweiht wurde - ob­wohl sie ja anwesend war. Sie war schon vor Peter Maxwell und mir nach Glen Tulloch gefahren.


    V: Harriet? Meinen Sie Ms Chetwode-Talbot?


    AJ: Natürlich. Dann wurden wir in das Büro des Scheichs gebeten, und mir wurde zu verstehen gegeben, dass ich dem Scheich offi­ziell Bericht über den aktuellen Fortgang des Jemenlachs-Pro­jekts erstatten sollte. Davor hatte ich etwas Bammel. Ein paar Tage vorher hatte nämlich mein Chef David Sugden eine E-Mail-Korrespondenz an mich weitergeleitet, die auf ein schwerwie­gendes Hindernis bei diesem Projekt deutete. David hatte ver­sprochen, sich um die Frage der Ausstattung des Projekts zu kümmern, das heißt um die Belieferung mit lebenden Atlantik­lachsen. Natürlich hatte er wie immer keinen blassen Schimmer. Er hatte keine Ahnung, woher wir die Lachse überhaupt bezie­hen sollten.


    V: Sie betraten also das Büro des Scheichs. Wer war bei dieser Be­sprechung dabei?


    AJ: Ja, wir gingen in das Büro des Scheichs und setzten uns an einen langen Mahagonitisch. Eigentlich glich er eher einem Ess­tisch als einem Bürotisch, und das einzige Büromäßige in dem ganzen Raum war ein riesiger Schreibtisch in einer Ecke, mit einem Plasmaschirm darauf. Malcolm der Butler servierte uns Tee in Porzellantassen und zog sich dann zurück, und der Scheich bedeutete mir anzufangen. Ich gab mir alle Mühe, ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Peter Maxwell sagte uns, er sei nur als »Beobachter« dabei. Offenbar hatte er dem Scheich von der Unterstützung und Begeisterung des Premierministers für das Jemenlachs-Projekt bereits berichtet, aber wiederholte es in Harriets und meinem Interesse noch mal, und der Scheich murmelte ein paar Dankesworte. Danach lehnte Peter Maxwell sich auf seinem Stuhl zurück und guckte gelangweilt und unge­duldig, während ich meinen Bericht lieferte.


    »Die Gondeln für den Transport der Lachse sind gebaut und ausgetestet. Mit der Durchführung und der Erprobung haben wir Husskinnen beauftragt, eine finnische Spezialfirma für Um­welttechnik. Im Großen und Ganzen liegen wir im Rahmen un­serer Kostenschätzungen, und wir glauben, dass die Lachse ohne ungebührlichen Stress durch Vibration oder Lärm die Reise überleben werden, da die Gondeln so gebaut sind, dass sie von dem Flugzeugrumpf quasi abgeschirmt sind.«


    Ich hakte einen Punkt nach dem anderen auf meiner Liste ab und sah mich um, ob jemand Fragen hatte. Außer dem Scheich waren sonst nur noch Harriet Chetwode-Talbot und Peter Max­well im Raum. Malcolm war da schon wieder gegangen. Nie­mand sagte etwas.


    »Wir haben die Proben aus dem Wadi Aleyn und dem Aquifer, die man uns geschickt hat, analysiert. Natürlich muss ich noch mit einem Team eine Exkursion dorthin unternehmen, um mir vor Ort ein genaues Bild von den Bedingungen und den Proble­men, die sich uns dort stellen, machen zu können. Die ersten Proben jedoch deuten auf keine Faktoren hin, die eine Bedro­hung für die Lachse darstellen, abgesehen von extremer Hitze und Mangel an gelöstem freiem Sauerstoff.« Peter Maxwell hol­te seinen Blackberry hervor und scrollte seine E-Mails durch.


    »Der Entwurf der Becken ist jetzt in der fünften Überarbei­tung, Scheich Muhammad, und ich muss leider sagen, dass unse­re ursprünglichen Kostenschätzungen doch etwas zu optimis­tisch waren. Unser Budget für diese Planungsphase ist um circa zwanzig Prozent überzogen. Für diesen Teil des Projekts ist der Maschinenbauer Arup verantwortlich.


    Grob gesagt, stellen wir uns eine Reihe von Betonbecken vor, die an das Wadi angrenzen. Die Becken füllen sich mit Regenwas­ser, und um den Pegel zu halten, wird zusätzlich Wasser aus den Aquiferen nach oben gepumpt. Die Becken sind teilweise mit einer Art Baldachin aus einem Aluminiumgeflecht überdeckt, das etwas Sonnenlicht durchlässt, die Hitze aber weitgehend re­flektiert, was mit dazu beiträgt, die Wassertemperatur innerhalb eines kontrollierbaren Bereichs konstant zu halten. Zusätzlich wird es an den Beckenwänden Wärmeaustauscher geben, um die überschüssige Wärme abzuleiten. Wir müssen die Temperatur so austarieren, dass sich einerseits die Lachse wohl fühlen und an­dererseits garantiert ist, dass das Temperaturgefälle, wenn die Fische schließlich in das Wadi hineinschwimmen, nicht zu groß ist. Um die Becken herum sind Sauerstoffbubbler angeordnet, die den für das Überleben der Fische nötigen Gehalt an freiem, gelöstem Sauerstoff liefern. Interessanterweise haben sich so­wohl Air Products als auch BOC für den Bau der Geräte zur Sau­erstoffeintragung beworben, zum Selbstkostenpreis, weil sie die Publicity wünschen. Für die Aufstellung der Becken brauchen wir eine Planungserlaubnis, und eine Umweltverträglichkeits­prüfung muss ebenfalls durchgeführt werden.«


    Mit einer lässigen Handbewegung deutete der Scheich die Ab­surdität und Irrelevanz so einer Umweltverträglichkeitsprüfung an. Schließlich kam ich zu dem Teil des Projekts, der mich am meisten beunruhigte. Es war eine wirklich harte Nuss. Wir konn­ten keine lebenden Lachse beschaffen. Ich glaube, ich habe Ihnen bereits gesagt, dass Davids Zuversicht, diesen Teil des Projekts übernehmen zu können, unangebracht war.


    V: Die entsprechende E-Mail-Korrespondenz ist uns bekannt.


    AJ: Dann wissen Sie ja auch, dass es David innerhalb kürzester Zeit gelungen war, die meisten Leute, die uns hätten helfen können, gegen uns aufzubringen. Wir standen in Verhandlungen mit dem Umweltamt und dem schottischen Amt für den Schutz der Um­welt, aber es fand sich kein einziger Fluss in England, Wales oder Schottland, dessen Besitzer bereit gewesen wäre, uns die Erlaub­nis zu erteilen, auch nur einen einzigen Lachs zu entnehmen. Ich erinnere mich noch, wie Tom Price-Williams vom Umweltamt reagierte, als ich ihm bei einer unserer Besprechungen, zu denen David mich abkommandiert hatte, um die Wogen zu glätten, nachdem er zuvor einen Scherbenhaufen angerichtet hatte, einen entsprechenden Vorschlag machte.


    »Lachse aus unseren Flüssen nehmen und sie nach Saudi-Arabien schicken?«, fragte er. »Da kennen Sie die Anglergemein­de aber schlecht. Lieber verkaufen die ihre Kinder in die Skla­verei. «


    »Es geht um den Jemen, um genau zu sein«, klärte ich ihn auf.


    »Die würden in Harnisch geraten«, sagte er. »Die sorgen sich mehr um ihre Fische als um sonst was. Die wären zu einem Gue­rillakrieg fähig, wenn wir so etwas auch nur versuchen würden.«


    All das beschrieb ich dem Scheich. Peter Maxwell sah von sei­nem Blackberry auf, und der Scheich runzelte die Stirn. Harriet wusste Bescheid, ich hatte es ihr bereits erzählt. Damit nicht genug. Selbst wenn uns das Umweltamt gestattete, Parrlachse aus einigen der fischreicheren englischen oder schottischen Flüs­se zu entnehmen, gab es ein grundsätzliches Problem. Das war die zweite harte Nuss.


    Diese eingefangenen Parrlachse wären noch nie draußen im Meer gewesen, und wenn wir sie zu Smolts heranzogen, würde ihr Instinkt sie zum Salzwasser treiben, wo alle Lachse zwei, drei Winter verbringen, bevor sie zum Laichen in ihre Heimatflüsse zurückkehren. Es konnte also sein, dass wir Millionen für die Aufzucht der Jungfische zu reifen Lachsen und ihrer Verschi­ckung in den Jemen ausgaben, nur damit sie dort, wenn wir sie im Wadi aussetzten, statt stromaufwärts zu ziehen, sozusagen nach links in den Indischen Ozean abbogen und auf Nimmerwieder­sehen verschwanden. Das würde das ganze Projekt ruinieren.


    Ich sagte: »Als Nächstes haben wir uns mit den Umweltäm­tern über die Möglichkeit unterhalten, zurückkehrende Lachse zu fangen, die in den Flüssen Tyne oder Tweed oder Spey aufge­wachsen und herangereift sind und nun zum Laichen in ihre Flüsse zurückkommen. Die Ämter haben sich strikt geweigert, diesen Gedanken auch nur in Erwägung zu ziehen. Den Fang rei­fer Lachse und deren Transport in den Nahen Osten zu erlauben stelle eindeutig einen Bruch der gesetzlichen Verpflichtung der Ämter dar, die englische Fischerei zu schützen. Für eine entspre­chende Erweiterung ihres Auftrags sei ein vom Parlament verab­schiedetes Gesetz nötig. Wahrscheinlich würde es einen Volks­aufstand geben, wie Tom mich wissen ließ.«


    »Lieber nicht über diesen Weg«, sagte Peter Maxwell. Er folg­te jetzt der Unterhaltung, und bei den Worten »vom Parlament verabschiedetes Gesetz« spitzte er die Ohren. »Das ist nur ein Umweg.«


    »Ganz sicher«, stimmte ich ihm zu, »und die Ämter würden sich sowieso nicht um eine Änderung ihres eigenen Mandats be­mühen. Das viel gravierendere Problem, dem sich das Amt ge­genübersähe, sollte dieses Vorgehen beschlossen werden, wäre eine offene Kriegserklärung der Anglergemeinde. Kein Angler ließe es sich gefallen, dass auch nur ein einziger heimkehrender Lachs, den er fangen könnte, aus seinem Fluss genommen und in den Jemen verfrachtet würde, bevor er nicht wenigstens die Ge­legenheit gehabt hätte, ihn an seinen Köder zu holen. Das wäre einfach undenkbar.«


    »Sinn und Zweck der ganzen Übung«, mischte Peter Maxwell sich jetzt ein, »ist es ja gerade, das Wohlwollen des Nahen Os­tens zu gewinnen, jedenfalls aus Sicht der Regierung. Da will ich ganz ehrlich zu Ihnen sein, Scheich Muhammad. Das funktio­niert nur, wenn wir bei uns zu Hause nicht in gleichem Maß oder gar größeren Unmut erzeugen. Unmut unter Wählern. Kurzum, wir brauchen eine andere Lösung, sonst können wir das Projekt begraben.«


    Schweigen in der Runde. Harriet sah in ihre Unterlagen auf dem Tisch und sagte nichts. Peter Maxwell schaute einem nach dem anderen ins Gesicht, als duldete er keinen Widerspruch.


    »Mr Maxwell«, sagte der Scheich sanft, »selbstverständlich werden wir dieses Projekt weiter vorantreiben. Und selbstver­ständlich wird es ein Erfolg werden. Ich habe großes Vertrauen in Dr. Alfred. Wenn er mit einem Problem zu mir kommt, weiß ich bereits, dass er eine Lösung für dieses Problem gefunden hat. Stimmt das nicht, Dr. Alfred?«


    »Ja, doch«, sagte ich. »Ich habe eine Lösung. Aber ich weiß nicht, ob sie Ihnen gefällt.«


    V: Wie sah die Lösung aus?


    AJ: Darauf komme ich noch. Nach der Besprechung gingen wir alle nach oben, badeten, zogen uns um und kamen zum Abendessen wieder nach unten.


    V: Hat Peter Maxwell während des Abendessens noch irgendetwas geäußert, an das Sie sich erinnern? AJ: Ich glaube, keiner sagte besonders viel an dem Abend. Das Essen war eine förmliche, eher stumme Angelegenheit. Malcolm, der Butler, bediente uns, trat mit leisen Sohlen hinter unsere Stühle und servierte uns, wie mir schon bei meinem ersten Be­such auf Glen Tulloch aufgefallen war, das köstlichste Essen, ab­gerundet von den besten Weinen. Von mir aus hätte auch Staub auf meinem Teller liegen und Essig im Glas sein können. Lustlos schob ich das Essen hin und her und nippte an meinem Glas Wein. Nicht mal Peter Maxwell redete mehr viel, nachdem er zwei vergebliche Anläufe unternommen hatte, den Scheich in ein Gespräch über seine freundschaftlichen Gefühle gegenüber dem Vereinigten Königreich zu verwickeln.


    Ein-, zweimal warf Harriet mir einen Blick zu, und mir wurde klar, dass mein Gesichtsausdruck verraten musste, wie elend ich mich fühlte. Ich habe meine Gefühle noch nie gut verbergen kön­nen. Eine Zeitlang war nur das Klicken des Bestecks zu hören. Dem Scheich war es egal, ob man bei Tisch redete oder nicht. Er verspürte nicht das Bedürfnis, zu unterhalten oder unterhalten zu werden. Die gesellige Konversation, die wir brauchen wie die Luft zum Atmen, war ihm fremd. Entweder gab es etwas zu be­sprechen, oder es gab nichts zu besprechen. Entweder gab es Ge­schichten zu erzählen, oder es gab keine zu erzählen.


    Peter Maxwell konnte das schlecht aushalten. Er stand gerne im Mittelpunkt, aber jeder Anlauf zu einem Gespräch, haupt­sächlich in Richtung Harriet, war im Sande verlaufen.


    Schließlich sagte er: »Wie Sie wissen, Scheich, ist der Premier­minister ein leidenschaftlicher Angler. Das heißt, er wäre es, wenn er die nötige freie Zeit dafür fände.«


    Der Scheich schmunzelte und sagte: »Das tut mir leid, dass er keine Zeit dafür hat. Es muss doch sehr traurig sein, wenn man etwas besonders gerne macht und doch nie dazu kommt.«


    »Na ja, der Premierminister ist ein viel beschäftigter Mann. Dafür haben Sie bestimmt Verständnis. Aber wenn Sie das Lachsprojekt zum Laufen gebracht haben, würde er es sich gerne einmal aus der Nähe anschauen.« - »Ihr Premierminister ist herzlich willkommen - wenn er die nötige freie Zeit dafür fin­det.«


    »Eigentlich wollte ich damit sagen«, erklärte Peter Maxwell, »dass eine offizielle Einladung von Ihrer Seite, kurz vor der In­betriebnahme, wohlwollend von Nr. 10 geprüft würde.«


    »Und wer ist diese Nr. 10?«, fragte der Scheich und tat irri­tiert.


    »Ich meine das Büro des Premierministers.«


    »Der Premierminister ist selbstverständlich jederzeit willkom­men, ob vorher oder nachher. Er braucht es nur zu sagen, und wir werden ihn in unserem bescheidenen Heim empfangen. Er kann mit uns seiner Anglerleidenschaft so lange nachgehen, wie ihm sein beschäftigtes Leben die nötige Zeit erübrigt. Sie sind natürlich auch herzlich willkommen, Mr Maxwell. Sind Sie eben­falls leidenschaftlicher Angler?«


    »Kann ich nicht behaupten«, sagte Mr Maxwell. »Ich hatte nie Zeit, es zu probieren. Allerdings würde ich gerne mitkommen. Darf ich das als Ihre Einladung betrachten, an der Einweihung des Jemenlachs-Projekts teilzunehmen, wenn es so weit ist?«


    »Natürlich, natürlich«, sagte der Scheich. »Es wäre eine Ehre für uns.«


    »Noch etwas, Scheich«, sagte Peter Maxwell. »Ich weiß na­türlich noch nicht, wie lange Jay bleiben kann. Das geht erst, wenn wir etwas mit Ihnen vereinbart haben. Aber wenn ich Ihnen einfach mal ein paar Termine nenne, die noch frei sind, könnten wir die Eröffnung doch sicher auf einen dieser Tage legen, nehme ich an.«


    »Die guten Geister dieses Projekts sind Dr. Alfred und Ms Harriet Chetwode-Talbot. Termine und ähnliche Vereinbarun­gen müssen Sie mit ihnen klären, Mr Maxwell.«


    Peter Maxwell sah mich an und sagte: »Sie halten mich auf dem Laufenden, Fred.« Es war ein Befehl, keine Bitte. Danach wandte er sich wieder dem Scheich zu.


    »Noch eine letzte Sache, Scheich. Jay - ich meine, der Pre­mierminister - findet, es wäre der Förderung des Projekts sicher dienlich, wenn er mit einer Angelrute in der Hand neben Ihnen fotografiert werden könnte. Vielleicht ließe es sich sogar einrich­ten, dass er in der Zeit, in der er da ist, einen Lachs oder etwas anderes fängt. Wir haben uns gedacht, dass er nach Sanaa fliegt, von da mit einem Hubschrauber zu dem Schauplatz, dass er sich ungefähr zwanzig Minuten Zeit für das Projektteam nimmt, Be­grüßung, Händeschütteln, Fototermin, vielleicht noch irgend­einen Preis oder so übergibt, danach zwanzig Minuten mit Ihren Leuten - ich meine Sie, Scheich, und ein paar von den Männern, die wir heute tagsüber auf dem Rasen gesehen haben, allesamt mit Angelruten. Dann ein paar Gruppenbilder schießen, und es wäre ganz schön, wenn bei der Gelegenheit ihre Leute ihre Stam­meskleidung tragen könnten, mitsamt Dolch und so. Vielleicht könnte Jay dazu noch schnell irgendeine Montur angelegt be­kommen, als Ehrenstammesmitglied oder so ...«


    Ich merkte, wie ich mich für Peter Maxwell in Grund und Boden schämte, doch der Scheich schmunzelte nur und nickte. »Was meinen Sie: Bleiben dem Premierminister dann noch zwanzig Minuten Zeit, um einen Lachs mit mir zu fangen?«


    »Den genauen Zeitplan müssen wir erst noch ausarbeiten. Aber ja, wir brauchen ein gutes Foto von Jay, wie er gerade einen Lachs fängt. Vielleicht sogar den allerersten Lachs, der je auf der Arabischen Halbinsel gefangen wurde. Das wäre doch eine tolle Publicity für das Projekt. Die Fotos dürften Sie selbstverständ­lich für Ihr gesamtes Marketing verwenden.«


    »Manchmal braucht es etwas länger, bis man einen Fisch an der Angel hat«, sagte der Scheich. »Sogar hier, in Glen Tulloch, wo es viele Lachse gibt, dauert es manchmal Stunden oder gar Tage, bis einer anbeißt.«


    »Das überlasse ich Fred«, sagte Peter Maxwell. »Er ist der Experte für Lachse. Aber eins sage ich Ihnen, Fred, der Premier­minister rechnet fest damit, dass ihm ein Fisch an den Haken geht. Mir egal, wie Sie das bewerkstelligen, aber sorgen Sie dafür, dass es passiert.«


    Ich funkelte ihn an, aber der Scheich mischte sich ein, bevor ich Peter Maxwell sagen konnte, was ich am liebsten mit ihm ge­macht hätte. »Dr. Alfred wird schon einen Weg finden, Ihren Premierminister zufrieden zu stellen. Und als leidenschaftlicher Angler, wie Sie sagen, wird er sich in alles schicken, was auch ge­schieht. Es wird mir ein Vergnügen sein, dem Premierminister im Wadi Aleyn die Hand zu reichen und ihn als unseren Gast be­grüßen zu dürfen und mit ihm in unserem neuen Fluss zu fi­schen. Vielleicht kann Dr. Alfred ihm sogar einen Fisch zufüh­ren. Es wird geschehen, so Gott will.«


    »Toll«, sagte Peter Maxwell. »Wissen Sie, Scheich, wir sind der Ansicht, dass dieses Projekt eine großartige Idee ist, sehr fantasie­voll und sehr innovativ. Besonders erfreut ist der Premierminister darüber, dass Sie sich britischer Ingenieure und Wissenschaftler bedienen, um Ihre Ziele zu erreichen. Gerne tragen wir dazu bei, damit die jemenitische Nation versteht, dass wir Briten ein ihr wohlgesinnter Verbündeter sind, dass wir für die Demokratie und für das Fischen sind und dass wir bereit sind, unsere Tech­nologie zur Verfügung zu stellen, um allen zukünftigen jeme­nitischen Anglern bei der Erfüllung Ihrer Träume behilflich zu sein.«


    Er sah sich in der Tischrunde um, als hätte er eine Rede gehal­ten und wollte nun ihre Wirkung auf uns überprüfen. Wahr­scheinlich war es tatsächlich so eine Art Rede. Der Scheich nick­te und sagte: »Ich bin kein politisch gebildeter Mensch, Mr Maxwell, nur jemand, der seine Freude am Lachsfischen mit ei­nigen meines Stammes teilen und ihnen zeigen möchte, was man erreichen kann, wenn der Glaube groß genug ist.«


    »Mit Ihrem Glauben und unserer Technologie werden wir bald Lachse im Überfluss haben«, sagte Peter Maxwell, »und Sie dürfen mit vielen zahlungskräftigen und ausgabefreudigen Tou­risten rechnen, die von der Erfolgsgeschichte des jemenitischen Lachses profitieren. Ich bin sicher, dass sich Ihre Investitionen um ein Vielfaches auszahlen werden. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich muss noch einige E-Mails beantworten, bevor ich ins Bett gehe.« Mit diesen Worten nahm er seinen Blackberry und ging nach oben.


    »Ich glaube, dass Mr Maxwell uns wohl noch nicht ganz ver­standen hat«, sagte der Scheich, als Peter Maxwell den Raum verlassen hatte. »Aber vielleicht wird sich Gott ihm eines Tages offenbaren und ihm dabei helfen.«


    Wir drei blieben noch eine Weile sitzen, bis die Kerzen auf dem Esstisch niedergebrannt waren. Das Zusammensein mit Scheich Muhammad hatte immer eine beruhigende Wirkung auf mich, besonders jetzt, da das Reibeisen Peter Maxwell nicht mehr anwesend war. Eine Zeitlang sagte niemand ein Wort.


    Ich fragte mich, ob der Scheich sich noch weiter zu Peter Max­well äußern würde, denn obwohl er nicht das Geringste hatte durchblicken lassen, war ich mir sicher, dass er ihn nicht moch­te. Stattdessen richtete er seinen Blick auf mich und sagte: »Sie wirken so traurig, Dr. Alfred.«


    Ich war sprachlos. Wieder wurde ich rot, und ich war dank­bar, dass der Farbwechsel im Gesicht bei dem Kerzenschein ver­mutlich nicht allzu offensichtlich war. Ich sah, dass Harriet ihren Blick vom Scheich ab- und mir zuwandte, ein intensiver Blick.


    »Ach, es ist nichts. Ein paar Probleme zu Hause, mehr nicht«, sagte ich.


    »Ist jemand krank?«


    »Nein, nichts dergleichen.«


    »Dann teilen Sie es mir lieber nicht mit, denn das geht mich nichts an. Aber es tut mir leid, Sie in so trauriger Stimmung zu sehen, Dr. Alfred. Lieber wäre es mir, wenn Ihr Verstand frei von Sorgen wäre und sie mit Leib und Seele bei unserem Projekt sein könnten. Sie müssen lernen zu glauben, Dr. Alfred. Wir sind der Überzeugung, dass der Glaube alles Leid lindert. Ohne Glauben gäbe es keine Hoffnung und keine Liebe. Der Glaube kommt vor der Hoffnung und vor der Liebe.«


    »Ich bin nicht sehr religiös«, sagte ich.


    »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte der Scheich. »Sie haben noch nicht in sich hineingehorcht, und Sie haben sich diese Frage noch nie gestellt. Vielleicht wird eines Tages etwas geschehen, das Sie dazu veranlasst, sich diese Frage zu stellen. Sie werden staunen, welche Antwort Sie erwartet.«


    Er lachte, als spürte er, dass unser Gespräch für diese nächtli­che Stunde etwas zu tiefschürfend war, und machte dann eine Geste mit der Hand. Aus dem Nichts tauchte Malcolm auf und erschreckte mich fast, da ich von den Worten des Scheichs, ohne sie recht zu begreifen, ganz eingenommen war. Malcolm musste irgendwo in einer dunklen Ecke des Speisezimmers gestanden und uns beobachtet, vielleicht sogar zugehört haben. Er rückte den Stuhl nach hinten, als der Scheich aufstand. Harriet und ich erhoben uns ebenfalls, gleichzeitig.


    »Gute Nacht«, sagte der Scheich. »Möge der Schlaf Ihnen in­neren Frieden bringen.« Mit diesen Worten verschwand er.


    Langsam, ohne zu sprechen, gingen Harriet und ich die Trep­pe hinauf. Auf dem Absatz wandte sie sich mir zu und sagte: »Fred, wenn es irgendetwas gibt, über das Sie gerne reden möch­ten ... dann reden Sie mit mir. Ich sehe doch, dass etwas nicht stimmt mit Ihnen. Ich hoffe, Sie betrachten mich als eine Freun­din. Ich möchte doch auch nicht, dass Sie unglücklich sind.« Sie beugte sich vor und küsste mich auf die Wange, und ich roch ihr warmes Parfüm. Flüchtig berührte ihre Hand meine Hand. Dann wandte sie sich ab.


    »Danke«, sagte ich, als sie den Flur entlang zu ihrem Zimmer ging. Ich weiß nicht, ob sie mich gehört hat.


    Oben in meinem Schlafzimmer dachte ich über mein Leben nach, während ich mich auszog. Es war warm, und auf dem Ka­minrost brannte noch immer ein Feuer. Ich hängte meine ge­liehenen Abendkleider an die Garderobe, zog mir meinen gelie­henen Schlafanzug an und stieg, nachdem ich mir die Zähne geputzt hatte, zwischen die weißen Leinenlaken des riesigen wei­chen Bettes.


    Was für ein seltsamer Abend.


    Ich weiß noch, wie ich in meinem Bett lag und dachte: Alles an meinem Leben ist jetzt seltsam. Ich segle in unbekannten Ge­wässern, und mein altes Leben ist eine ferne Küste, noch immer erkennbar durch den Nebel der Rückschau, aber es verblasst zu einer grauen Linie am Horizont. Was vor mir liegt, das weiß ich nicht.


    Was hatte der Scheich doch gleich gesagt? Ich spürte, wie sich rasend schnell der Schlaf einstellte, und die Worte, die mir in den Sinn kamen, mein letzter Gedanke im Wachzustand, waren die seinen, aber schienen auch von woanders herzukommen. Der Glaube kommt vor der Hoffnung und vor der Liebe.


    In dieser Nacht schlief ich so gut wie lange nicht mehr.


    V: Beschreiben Sie, wie Sie an die Lachse gekommen sind.


    AJ: Das zählt nicht gerade zu meinen angenehmsten Erinnerungen. Nach dem Frühstück am nächsten Tag holte uns der Miethub­schrauber ab, und der Scheich, Harriet, Peter Maxwell und ich stiegen ein und legten die Sicherheitsgurte an. Der Rotor fing an sich zu drehen, und dann, auf einmal, rutschten die grauen Dä­cher und der weiche grüne Rasen von Glen Tulloch unter uns weg. Wir flogen zwischen dahintreibenden Regenwolken und über braune Moorlandschaft, die allmählich anstieg und in zer­klüftete Berge überging.


    Der Hubschrauber entdeckte eine Kette von Lochs, die in süd­westliche Richtung verlief. Ich glaube, es war das Great Glen. Tiefe Wolken streiften den Hubschrauber und behinderten gele­gentlich die Sicht, bis ganz plötzlich der Himmel aufklarte und es so schien, als würden wir direkt in die strahlende Sonne flie­gen. Unter uns wechselten sich nun Wasserflächen mit sumpfi­gen Grünflächen und struppigem Heideland ab. Wir verloren an Höhe, näherten uns der Küste eines Meeresarms, und schon er­haschte ich, wie erwartet, einen ersten flüchtigen Blick von den Metallgerüsten unter uns.


    Wir landeten auf einem leeren Parkplatz, neben einigen Büro­containern. Dahinter befand sich ein kleiner Landungssteg, an dem einige Boote festgezurrt waren, und weiter draußen, auf dem Wasser des Meeresarms, schimmerten die Metallgerüste im Sonnenlicht. Während die Rotorblätter allmählich zum Stillstand kamen, öffnete sich eine Tür in einem der Bürocontainer, und zwei Gestalten in Ölzeug und mit Schutzhelmen begrüßten uns.


    Als wir festen Boden unter den Füßen hatten, rief mir einer der beiden Männer über den Motorenlärm hinweg zu: »Dr. Jones? Dr. Alfred Jones?«


    Der Pilot schaltete den Motor ab, und ich sagte: »Das bin ich. Archie Campbell?«


    »Aye, das bin ich. Willkommen auf der McSalmon Aqua Farm, Dr. Jones.«


    Ich stellte ihm Peter Maxwell, Harriet und den Scheich vor. Der Scheich trug ein Beret, einen militärisch anmutenden Pullo­ver mit Epauletten und Khakihosen. Harriet und ich trugen Ja­cken aus Wachstuch und Jeans, Peter Maxwell einen Trenchcoat über seinem Anzug, und er sah aus, fand ich, wie ein Privatdetek­tiv aus einem schlechten Film.


    Archie Campbell deutete auf die im Wasser vertäuten Käfige hinter ihm.


    »Möchten Sie eine Führung?«


    »Deswegen sind wir hergekommen.«


    Wir gingen in die Bürocontainer und bekamen zur Stärkung eine Tasse Nescafe. Dann sagte Archie Campbell: »Na gut. Ich will Ihnen mal erzählen, was wir hier so machen. Wir züchten den feinsten, frischesten Lachs, den man mit Geld kaufen kann. Glauben Sie nicht, was Ihnen andere Leute erzählen. An Zucht­lachs gibt es nichts auszusetzen. Wenigstens wissen Sie bei dem, woher er kommt, nicht wie bei den Wildlachsen, die in wer weiß was geschwommen sind!«


    Er lachte laut, um zu zeigen, dass es ein Scherz sein sollte. An der Wand des Containers hing ein laminiertes Schaubild mit den verschiedenen Zuchtstadien der Lachse: Eine Süßwasser-Zucht­anlage, wo die Fische zu Dottersackbrutfischen, dann zu Fisch­brut herangezogen werden. Die Käfige, in die die Jungfische oder Parrlachse gesetzt werden und zu Smolts heranwachsen. Die großen Käfige weiter draußen im Salzwasser des Meeresarms, wo aus den Smolts reife Lachse werden. Archie erklärte uns alles und schlug, als klar wurde, dass wir genug gehört hatten, eine Führung per Boot vor.


    An dem Steg hatte ein umgebautes Fischerboot angelegt, in das wir nun kletterten, und gemütlich tuckerten wir hinaus zur Mitte des Meeresarms. Aus der Nähe sah man, dass die Metall­konstruktionen reihenförmig angelegte Ausleger waren, die gleichzeitig die Verschlussklappen von Käfigen bildeten, die in die Tiefe ragten und auf dem Meeresboden verankert waren. In diesen Auslegerkäfigen herrschte eine quirlige Lebendigkeit, es schäumte geradezu über vor Tausenden von Fischen, die alle ir­gendwo anders sein wollten. Alle paar Sekunden sprang ein Fisch aus dem Wasser, als versuchte er zu entkommen, einen Wasser­fall zu überwinden oder eine Fischleiter zu erklimmen, wie er sie seinem Instinkt nach oder der Erinnerung seiner Rasse gemäß ei­gentlich vorfinden müsste. Diesen Anblick konnte ich kaum er­tragen: vor mir die Kreatur, deren charakteristischer Instinkt der unbändige Drang war, flussabwärts zu schwimmen, bis sie das Salzwasser des Ozeans witterte, um dann die Weideplätze ihrer Vorfahren hoch im Norden des Atlantiks aufzusuchen, wo sie die nächsten zwei, drei Jahre über leben würde. Und danach würde sie, durch ein noch weit größeres Wunder, Richtung Süden zu­rückschwimmen, vorbei an den Mündungen von lauter Flüssen, in denen sie auch hätte geboren werden können, aber irgend­etwas würde sie veranlassen, sich wieder Richtung Norden zu wenden, die Küstengewässer zu suchen, bis sie jenes bestimmte Flusswasser riechen oder auf andere Weise wittern würde, das sie zu dem Ort führte, wo sie einst ausgebrütet wurde. Diese Lachse dagegen verbrachten ihr gesamtes Leben in einem Käfig, wenige Meter hoch, wenige Meter breit. »Sehen sie sich nur diese niedli­chen Winzlinge an«, sagte Archie Campbell zärtlich. »Sehen Sie sich nur an, was die hier für ein Training kriegen. Und jetzt sagen Sie nicht, dass die nicht genauso fit sind wie Wildlachse.«


    Die Umgebung der Käfige war durch Abwässer getrübt, und aller mögliche Müll trieb vorbei. Mit wachsendem Unmut sah sich der Scheich um. Dann wandte er sich mir zu und fragte: »Ist das die einzige Möglichkeit? Die einzige?«


    »Ja«, sagte ich zu ihm. »Die einzige.«


    »Und wie viele hätten Sie gerne, Dr. Jones?«, fragte Archie Campbell.


    »Über die genaue Zahl sind wir uns noch nicht einig. Gehen Sie von ungefähr fünftausend Stück aus.«


    »Das ist eine große Bestellung. Wir müssen früh genug Be­scheid bekommen.«


    »Ich weiß«, sagte ich.


    Auf dem Rückflug nach Glen Tulloch sprach der Scheich eine ganze Zeit lang kein Wort. Mir war klar, dass das alles nicht sei­nen Vorstellungen entsprach. Er hatte sich silberne Fische ausge­malt, wie frisch gestrichen, die von dem sturmgepeitschten At­lantik in ihren Heimatfluss zurückgekehrt waren und die es nun wundersamerweise den Flusslauf des Wadi Aleyn hinaufdrängte. Diese rosa, von Seeläusen befallenen Geschöpfe, geboren und aufgewachsen in gefängnisähnlichen Gehäusen, widersprachen diesem Bild.


    Aber mit diesen Tieren mussten wir uns zufriedengeben; es war die einzige Lösung. Der Scheich setzte ein bitteres Lächeln auf und wandte sich Peter Maxwell mit den Worten zu: »Sehen Sie nun, Mr Maxwell, wie unser Projekt auf die Wünsche Ihrer Regierung reagiert? Wie gut es sich Ihrer Politik anpasst? Wir werden die Lachse aus ihrer Gefangenschaft befreien. Wir wer­den ihnen die Freiheit geben. Und wir lassen ihnen die Wahl. Wir werden sie in dem Wadi aussetzen, und sie können sich entschei­den, ob sie in die eine Richtung wollen, zum Meer, oder in die andere Richtung, in die Berge. Das ist doch wahrhaft demokra­tisch, finden Sie nicht?«


    Peter Maxwell, soweit ich mich erinnere, kaute auf seiner Lippe und sagte nichts.
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    Interview mit Peter Maxwell für die Kolumne »Freie Zeit« des Sunday Telegraph, 4. September


    


    Die Kolumne »Freie Zeit« ist eine Serie unregelmäßig erscheinen­der Artikel im Sunday Telegraph Magazine, in der Boris Johnson bekannte Personen des öffentlichen Lebens befragt, womit sie ihre Freizeit verbringen. In dieser Woche ist Peter Maxwell dran, Direk­tor Kommunikation im Büro des Premierministers, 10 Downing Street.


    


    Boris Johnson: Sie werden mir jetzt sicher sagen, dass Sie sich nie einen freien Tag gönnen, oder, Peter?


    Peter Maxwell: Da haben Sie absolut recht, Boris. Das erlaube ich mir so gut wie nie. Das ist ja das Problem bei meinem Job. Man muss vierundzwanzig Stunden am Tag erreichbar sein, sieben Tage die Woche, weil immer irgendwo auf der Welt etwas pas­siert, vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche, und darauf muss man reagieren können, vierundzwanzig Stun­den am Tag, sieben Tage die Woche. Ob im Büro oder zu Hause, ich muss informiert sein. Meistens verfolge ich drei verschiedene Live-Nachrichtensendungen auf einmal, und täglich bekomme ich einige Hundert E-Mails auf meinen Blackberry. Dann gibt es da noch die Besprechungen. Sie können sich nicht vorstellen, an wie vielen Besprechungen ich teilnehmen muss. Dabei reden wir hier nur von meiner normalen Arbeitswoche, Boris, und meine Arbeitswoche hört nicht vor Sonntagabend auf und fängt in der Regel gleich Montagmorgen wieder an. Wenn dann auch noch etwas Unerwartetes passiert, was eigentlich ständig vorkommt, wird der Druck erst richtig groß.


    BJ: Nach dem Motto »Ereignisse, mein Lieber, Ereignisse?«


    PM: Da kann ich Ihnen nicht ganz folgen, Boris.


    BJ: Das hat Harold Macmillan mal gesagt.


    PM: Dann wusste Harold, wovon er spricht.


    BJ: Aber mal angenommen, Sie hätten einige Tage oder auch nur einige Stunden frei. Was würden sie mit Ihrer Zeit anfangen? Was ist mit Urlaub ?


    PM: Es ist lange her, dass ich mal so richtig Urlaub gemacht habe, Boris. Meine Kollegen raten mir immer, mal Urlaub zu machen, aber ich glaube, die machen sich keine Vorstellung davon, was passieren würde, wenn ich mich nicht mehr um ihre Angelegen­heiten kümmern würde. Einmal bin ich nach Ibiza geflogen, nur übers Wochenende, und da würde ich wahrscheinlich wieder hinfliegen, wenn ich Zeit hätte.


    BJ: Und die freie Zeit fürs Training?


    PM: Wie Sie wissen, bin ich so was wie ein Fitnessfreak. Wenn ich doch mal ein paar Stunden erübrigen kann, dreht sich meistens alles wieder um Sport. Es dürfte bekannt sein, dass ich ein eifri­ger Salsatänzer bin. Weniger bekannt ist vermutlich, dass ich es vor zwei, drei Jahren in das Finale der Regionalauswahl Isling­ton geschafft habe. Ich will damit nicht sagen, dass ich ein guter Tänzer bin, aber ganz schlecht kann ich auch nicht sein, immer­hin hätte ich beinahe den Salsa Cup von Nordlondon gewon­nen.


    BJ: Noch andere sportliche Anlässe oder Freizeitaktivitäten dieser Art, die Ihnen zusagen?


    PM: Der Chef und ich spielen öfter mal Tennis ...


    BJ: Mit Chef meinen Sie den Premierminister, nehme ich an.


    PM: Genau.


    BJ: Und wer gewinnt?


    PM: Na, ich glaube, mein Job wäre ernsthaft in Gefahr, wenn ich Ihnen das verraten würde! Aber im Ernst, es ist so ziemlich aus­geglichen zwischen uns, und das ist ganz gut. Ich finde, wenn man einen sehr anstrengenden Schreibtischjob hat, viel telefo­niert oder die ganze Zeit auf den Bildschirm guckt, dann kann es nur gut sein, mal rauszukommen und sich im Kopf frei zu ma­chen von dem alltäglichen Druck und Stress.


    BJ: Also »mens sana in corpore sano« ?


    PM: Da muss ich leider wieder passen, Boris.


    BJ: Noch andere Interessen außer Sport, die Sie uns nennen kön­nen, Peter?


    PM: Ich höre gerne Musik. Natürlich mag ich Salsa, das versteht sich von selbst. Aber ich höre auch gerne klassische Musik. Wag­ners »Walkürenritt« ist eines meiner absoluten Lieblingsstücke. Es ist fabelhaft, so anschaulich.


    BJ: Anschaulich? Inwiefern?


    PM: Ich muss dann immer an die wunderbare Szene aus Apocalyp­se Now denken, als diese Melodie aus den Lautsprechern in den Kampfhubschraubern ertönt, während die Amerikaner Napalm­bomben auf ein Dorf der Vietcong werfen. Ein wirklich bewe­gendes Stück Kinogeschichte, und dazu diese Musik.


    BJ: Seitdem sind wir doch ein bisschen weiter, Peter, finden Sie nicht? Ich meine, aufständische Dorfbewohner mit Napalm­bomben bewerfen, so etwas würden wir doch heute nicht mehr tun, oder?


    PM: Kommen wir jetzt vom Thema ab, Boris?


    BJ: Vielleicht. Was ist mit Lesen? Haben Sie eine Lieblingslektüre?


    PM: Den Hansard.


    BJ: Und was ist mit Literatur? Romane und so weiter?


    PM: Ich mache mir eigentlich nicht viel aus Romanen. Ich bewun­dere Leute, die ihr Leben so gut organisieren können, dass sie noch Zeit finden, es sich in einem Sessel gemütlich zu machen und ein paar Seiten in einem Roman zu lesen. Ich habe zu so was keine Zeit. Ich bin ein unruhiger Geist, Boris, und mich am Tag hinzusetzen und in einem Roman zu blättern, das ist mir schon immer wie reine Zeitverschwendung vorgekommen.


    BJ: Aber es gibt ein Gerücht, das Ihnen auch zu Ohren gekom­men sein dürfte, Peter: Sie hätten angefangen, ein Buch zu schrei­ben ...


    PM: Na gut, politische Biographien lese ich schon mal, wenn sich die Zeit findet. Ein Buch über mich selbst zu schreiben, über meine Zeit in der Politik - dazu komme ich vielleicht irgendwann in der Zukunft, wenn ich nicht mehr ganz so eingespannt bin wie jetzt. Dann könnte es interessant sein, zurückzublicken und nachzu­denken über das, was sich während meiner Amtszeit so alles zu­getragen hat. Ich bin lange genug auf diesem Posten, er ist sehr in­teressant, mitten im Getümmel, Boris, und ich habe viel gesehen und viel gehört. Auf jeden Fall genug Material für ein Buch, wenn ich je dazu kommen sollte, eins zu schreiben. Aber darin soll es nicht um mich gehen, Boris, weil ich eigentlich ein sehr zurückge­zogener und stiller Mensch bin. Ich würde viel lieber über einige Ereignisse schreiben, die ich aus nächster Nähe miterlebt habe.


    BJ: Wir können nur hoffen, dass Sie dieses Buch eines Tages schrei­ben werden, Peter. Ich jedenfalls würde mich sicherlich in einer Buchhandlung anstellen, um es mir zu kaufen. Aber haben Sie noch andere Ideen, was Sie in Zukunft gerne machen würden? Sollte der Druck jemals nachlassen - gibt es da irgendetwas, was sie gerne mal ausprobieren würden, vielleicht ein Ehrgeiz, dem Sie bisher nicht nachgegangen sind in Ihrer Freizeit?


    PM: Der Zufall ist manchmal eine feine Sache, Boris. Merkwürdig, dass Sie mich das fragen, weil es tatsächlich etwas gibt, was ich noch nie gemacht habe und das ich gerne mal machen würde. Es ist kein Geheimnis, dass ich hinsichtlich des Jemenlachs-Pro­jekts für meinen Chef quasi in die Rolle eines inoffiziellen Ver­mittlers geschlüpft bin. Und dabei ist mir der Gedanke gekom­men, ich könnte es mit Lachsfischen probieren. Eigentlich ein ganz wunderbarer Sport. Erst kürzlich war ich an einem Ort, da tummelten sich praktisch Tausende von Lachsen im Wasser, ganz wundervolle Geschöpfe, herrlich anzusehen. Die Fische können - ich weiß nicht, ob Ihnen das bekannt ist, Boris - meh­rere Meter hoch aus dem Wasser in die Luft springen. Das ist schon ein toller Anblick, und wenn Sie noch nie einen springen­den Lachs gesehen haben, verrate ich Ihnen, wo das war.


    BJ: Vielen Dank. Das wäre eine sehr interessante Erfahrung. Sie haben demnach schon bald vor, auf Lachs zu fischen?


    PM: Wir haben veranlasst, dass ein paar von den Tierchen in eine alte, mit Wasser aufgefüllte Kiesgrube in der Nähe von Chequers ausgesetzt werden, damit der Chef schon mal den Fliegenwurf üben kann. Er ist auch ganz angetan von der Idee. Wenn wir erst den Dreh beim Lachsfischen raushaben, und das wird uns sicher beiden gelingen, dann hoffe ich, dass Scheich Muhammad ibn Zaidi uns einlädt, irgendwann mit ihm zusammen im Jemen zu fischen. Das wäre doch toll. Da müssen Sie mitkommen, Boris!


    BJ: Ich kann es kaum erwarten. Ich hoffe, ich werde auch dazu ein­geladen. Bis dahin jedenfalls bedanke ich mich für das Gespräch, Peter.
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    Befragung von Ms Harriet Chetwode-Talbot


    


    Vernehmer: Beschreiben Sie Ihr erstes Treffen mit Peter Maxwell.


    Harriet Chetwode-Talbot: Ja, an den Besuch mit Fred und Peter Maxwell in Glen Tulloch kann ich mich gut erinnern. Es war grauenvoll. Peter Maxwell - wird das aufgezeichnet?, na gut, ist mir auch egal - ist ein abscheulicher kleiner Zwerg. Wie solche Leute in solche Machtpositionen gelangen, ist mir ein Rätsel. Haben Sie das Interview gelesen, das er nach seiner Rückkehr von Glen Tulloch dem Sunday Telegraph gegeben hat? Widerlich.


    V: Es kommt zu den Beweismitteln. Bitte beschreiben Sie Ihr erstes Treffen mit Peter Maxwell.


    HCT: Der erste Eindruck war alles andere als vorteilhaft. Der Mann ist keine eins siebzig groß. Er trägt Anzüge, für die er eigentlich viel zu alt ist, die in der Taille spannen, mit ausgestellten Schul­tern, violettem Seidenfutter, das überall hervorguckt, und dazu bunt gestreifte Hemden mit riesigen Manschetten - seine Schnei­derrechnung muss horrend sein. Dann die Krawatten! Und was schmiert er sich bloß ins Haar? Das Zeug stinkt zum Himmel!


    Entschuldigen Sie, das musste ich mir einfach von der Seele reden.


    Es sah sehr komisch aus, wie er in seinen Gucci-Schuhen über den nassen Rasen in Glen Tulloch trippelte. Der Scheich hatte ihn dazu genötigt. Er musste bei Regen nach draußen und die Ehrenwache, oder wie die sich nennen, inspizieren. Zwei Dut­zend hochgewachsene jemenitische Stammesangehörige, die alle aussahen, als wären sie zum Töten geboren, hager, Hakennase, wilder Blick, Männer, die für den Preis einer Ziege jeden glatt um­bringen würden. Oder für noch weniger. Peter Maxwell musste die Truppe abschreiten und so tun, als würde er sie inspizieren, während sie in Habachtstellung vor ihm standen in ihren Thoben, diesen langen warmen Ganzkörpergewändern, darüber Jacken, eine Hand um ihren Krummdolch geklammert, die andere um ihre Angelrute. Wenn ich doch nur meine Digitalkamera dabei­gehabt hätte. Das Foto hätte ich gut der Sun verkaufen können!


    Seine teuren Schuhe waren pitschnass. Hinüber.


    Damals habe ich mich gefragt, ob der Scheich vielleicht einen sehr fein entwickelten Sinn für Humor hat. Sonst wirkte er ei­gentlich, als würde er keine Witze verstehen. Aber wer weiß.


    Es wurde ein unvorstellbar zäher Abend. Fred war total nie­dergeschlagen, seine Frau hatte ihn verlassen, wie mir der Scheich gesagt hatte, bevor wir mit dem Flugzeug angereist waren. Das heißt, eigentlich hatte sie ihn nicht richtig verlassen, sie hatte nur entschieden, nach Genf zu gehen und da zu arbeiten. Das lief un­gefähr auf das Gleiche hinaus. Ich weiß nicht, woher der Scheich das wusste, aber er schien immer gut über alles informiert zu sein.


    Armer Fred. Aber mir ging es auch nicht besser, wenn wir schon dabei sind. Ich hatte seit Wochen nichts von meinem Ver­lobten Robert gehört. Erst kamen keine Briefe mehr von ihm, dann kamen meine Briefe an ihn ungeöffnet zurück, mit dem Hin­weis, es sei nicht möglich, sie weiterzuleiten. Ich fühlte mich ein­sam und hundeelend, und ich stand entsetzliche Ängste aus, was wohl mit Robert sein mochte. Sie können sich vorstellen, warum.


    Ach, Gott.


    


    Die Zeugin ist für kurze Zeit von Gefühlen übermannt. Eine Stun­de später wird die Befragung wieder aufgenommen.


    


    V: Bitte fahren Sie fort, Ms Chetwode-Talbot.


    HCT: Das Projekt war der reine Stress. Es war mir über den Kopf gewachsen. Meine Firma hatte mich abgestellt, meine ganze Ar­beitskraft da hineinzustecken. Es gab wahnsinnig viel zu tun.


    Nichts gegen Fred, er machte seine Arbeit prima. Seine wissen­schaftliche Begleitung, die Vorschläge, die er unterbreitete, die technischen Studien, die er anfertigte oder in Auftrag gab - alles brillant. Kein Mensch wird je erahnen, was für eine Arbeit da­hintersteckt. Aber Fred war letzten Endes Wissenschaftler, kein Betriebswirt. Ich war diejenige, die zwölf Stunden täglich mit Bauunternehmen verhandelte, die mit Rechnungsprüfern ver­handelte, die das Projektteam leitete, die mit Bankern verhandel­te, die mit Peter Maxwells Büro verhandelte, die mit Freds Vor­gesetztem verhandelte, damit er ihm den Rücken freihielt. Ich schrieb die ganzen Berichte, die ganzen Briefe, und ich stellte die Kalkulationen für unsere Geschäftspartner auf, die von den Ho­noraren, die eintrudelten, wie geblendet waren. Um sieben Uhr abends legte ich den Hörer beiseite und fing an, die Hunderte von E-Mails abzuarbeiten, die zwischendurch reingekommen waren.


    Einige waren von anderen Teams, mit denen ich an dem Pro­jekt zusammenarbeitete. Aber einige kamen auch von Angel­rutenherstellern, von Wathosen- und Angelbekleidungsherstel­lern, die uns alle ihre Produkte anboten. Wieder andere waren von Leuten, die als bezahlte Berater engagiert werden wollten, von pensionierten Ölexperten aus Saudi-Arabien, die sich mit Wadis auskannten, von mittellosen Fischereifachleuten, die uns wissenschaftlich beraten wollten, von einem Fachmann für tra­ditionelle arabische Bewässerungssysteme, der meinte, unser Projekt wäre in den Hieroglyphen an den Innenwänden der Gro­ßen Pyramide bereits vorhergesagt und beschrieben. Ich wurde von Leuten angemailt, die sich eine Woche Angelurlaub am Wadi Aleyn kaufen wollten, Leuten, die den Scheich baten, auf der nächsten Versammlung ihres Fliegenfischer- oder Angler­vereins zu sprechen, Leuten, die eine Villa im Jemen zum Time­sharing suchten. Täglich, stündlich erhielt ich Spendenaufrufe vom Verband der Treibnetzfischer im Ruhestand, vom Verband der Jagdgehilfen im Ruhestand, von der North Atlantic Salmon Foundation, dem Atlantic Salmon Trust und vom Rivers Trust, von allen und jedem außer von Oxfam.


    Das heißt, ich glaube, Oxfam hat uns auch um Geld gebeten. Warum nicht? Wir haben es ja mit beiden Händen ausgegeben, wenn ich es mal so ausdrücken darf.


    Das Projekt nahm mich voll und ganz in Anspruch, deswegen war ich so erschöpft. Ich machte mir Sorgen, ob wir damit am Ende Erfolg haben würden, und ich habe mich natürlich gefragt, was aus meinem Job würde, wenn das alles vorbei war. Ich hatte alle anderen Geschäftsvorgänge völlig aus dem Blick verloren, und ein Kollege hatte alle meine Akten übernommen. Ich hatte einen Kunden, und nur diesen einen: den Scheich. Nur seine Ruhe und Sicherheit haben mich bei Verstand gehalten.


    Eigentlich also weiter kein Wunder, dass Fred und ich an dem Abend nicht gerade prickelnde Gesellschaft waren. Freds Ar­beitspensum war enorm, so wie meins auch, und soweit ich weiß, wurde er dafür nicht extra entlohnt. Er war einfach nur vom Zentrum für Fischereiwesen abkommandiert worden und bezog weiter das gleiche kümmerliche Gehalt. Ich würde we­nigstens meinen partnerschaftlichen Gewinnanteil verbuchen können. Außerdem war Freds Stellung viel exponierter als mei­ne. Scheiterte das Projekt, dann war sein Ruf dahin. Es würden sich immer genug Leute finden, die darauf hinwiesen, was er falsch gemacht hatte. Wenn es von Erfolg gekrönt war - wer weiß, was dann alles passieren würde. Konnte gut sein, dass er dann zum Peer auf Lebenszeit ernannt worden wäre, oder zum Ehrenbürger der Stadt Sanaa.


    V: Würden Sie sich bitte nur auf das beschränken, was an dem Abend gesagt wurde.


    HCT: Ich bin abgeschweift, nicht? Na gut. Es war ein grässlicher Abend. Peter Maxwell war ungeheuer aufgeblasen oder wollte nur provozieren. Ich wusste nicht, was ich abstoßender finden sollte. Er dominierte die Unterhaltung, wenn es denn eine war, und versuchte, den Scheich dazu anzustacheln, sich irgendwie über den Nahen Osten zu äußern. Er wollte, dass der Scheich etwas Unausgewogenes, etwas Unvorsichtiges sagte. Dann hätte Peter etwas gegen ihn in der Hand gehabt. Er hätte nicht gleich Gebrauch davon gemacht. Er hätte es nur als Munition abgespei­chert, die er eines Tages gegen ihn verwendet hätte.


    Dann ließ er uns herablassend wissen, dass der Premierminis­ter hier eine Gelegenheit zu einem Foto und da eine Gelegenheit zu einem Foto haben müsste. Einmal wandte er sich sogar direkt an Fred und sagte ihm, er solle dafür sorgen, dass der Premiermi­nister auch ja einen Fisch fangen würde, und er solle bitte schön bedenken, dass dafür im Terminplan nur zwanzig Minuten vor­gesehen wären. Wahrscheinlich hat er gedacht, Lachse ließen sich vor den Köder treiben, so wie Moorhühner vor die Jagdge­wehre.


    Der Scheich schenkte ihm natürlich keinerlei Beachtung. Er war von unendlicher Höflichkeit, und er schaffte es sogar, Fred davon abzubringen etwas zu sagen, was er später vielleicht be­reut hätte. Man konnte beinahe sehen, wie Fred durch seine be­benden Nüstern Dampf ablassen musste. Der Scheich ist ein sehr dezenter, intelligenter Mann. Der lässt sich von Leuten wie Peter Maxwell nicht manipulieren. Sollen die sich doch lächerlich ma­chen!


    Schließlich schob Peter ab, ich nehme an, um mit seinem Blackberry zu spielen. Danach wandte sich der Scheich an Fred und sagte ihm - nicht mit diesen Worten, aber sinngemäß -, er solle sich beherrschen, sich an die Kandare nehmen. Und er sagte noch etwas, irgendwas über Glaube und Liebe. An den genauen Wortlaut kann ich mich hier auch nicht mehr erinnern. Es war typisch für den Scheich. Eine Mischung aus Nüchternheit und Sinn fürs Praktische mit einem starken Hauch Mystik.


    Auf Fred jedenfalls hatte es die erstaunlichste Wirkung. Ab­rupt richtete er sich in seinem Stuhl auf, als hätte ihn jemand mit einem elektrischen Viehtreibstab ins Kreuz gepikst. Nach weni­gen Augenblicken änderte sich sein Ausdruck. Er wirkte nicht mehr so miesepetrig und wehleidig. Seine Miene war entrückt, als würde er schemenhaft etwas in der Ferne erkennen, was ihm wohl gefiel, aber noch zu weit weg war, als dass er sicher hätte wissen können, wie es genau aussah.


    Wenn er nicht so düster oder überheblich blickte, fand ich, sah er eigentlich ganz nett aus. Wir gingen gemeinsam nach oben, und auf dem Treppenabsatz gab ich ihm einen Gutenacht­kuss auf die Wange. Vielleicht hätte ich das nicht machen sollen. Es war nicht gerade professionell, aber in dem Augenblick war es mir egal. Er tat mir ein bisschen leid, und ich selbst tat mir auch leid, deswegen küsste ich ihn auf die Wange. Er sah mich dabei an. Er versuchte nicht, mehr herauszuholen, wofür ich ihm dankbar war. Er sagte nur »danke«, sehr leise und so, als ob er es wirklich meinte.


    Als ich Fred zum ersten Mal traf und ich ihn noch mit Dr. Jones anredete und er mich mit Ms Harriet Ich-weiß-nicht-wie-man-Ihren-Doppelnamen-ausspricht-also-verschlucke-ich-ihn-eben, da hätte ich noch lieber einen Lachs aufs Maul geküsst als Fred. Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. Beim Zubettgehen fragte ich mich, was wohl passiert wäre, wenn ich ihn richtig auf den Mund geküsst hätte.


    Am nächsten Morgen flogen wir mit einem Hubschrauber zu dieser Fischfarm. Fred hatte mir davon erzählt und immer wie­der gesagt: »Dem Scheich wird das nicht gefallen. Das wird ihm nicht gefallen.«


    Aber es gab keine andere Möglichkeit, an Fische heranzu­kommen. Wir brauchten ja eine Unmenge, und anscheinend standen dem Versuch, extra Fische aus einem Bestand an Wild­lachs heranzuzüchten, so viele Einwände und Hindernisse entge­gen, dass es eine Ewigkeit gedauert und am Ende vielleicht doch nicht geklappt hätte. Damals konnte ich den Unterschied noch nicht erkennen. Lachsfarmen produzieren Lachse, habe ich ge­dacht. Wir brauchten Lachse. Wo also war das Problem?


    Dann hielt mir Fred einen langen Vortrag über genetische In­tegrität und warum Wildlachse eine solche haben und Zucht­lachse nicht. Ich sah nicht ein, warum das entscheidend sein soll­te. Fisch ist Fisch, oder nicht? Eine halbe Stunde lang musste ich Interesse vortäuschen. Am Ende seiner Rede sagte ich: »Wenn das die einzige Möglichkeit ist, in der Zeit, die uns zur Verfü­gung steht, die nötige Menge an Lachsen zu kriegen, die wir brauchen - dann sollten wir darauf eingehen.«


    Dem Scheich gefiel das nicht. Und mir gefiel es auch nicht. Mir gefiel der Anblick dieser armen Fische nicht, die, eingesperrt in Käfigen, in ihrem eigenen Dreck schwammen. Mir gefiel auch nicht, wie sie die ganze Zeit dauernd in die Luft sprangen, als wollten sie aus ihrem riesigen Gefangenenlager ausbrechen. Genau das war es nämlich. Klar, es waren nur Fische, aber trotz­dem.


    Peter Maxwell machte ein paar Fotos, sonst sagte er nicht viel, bis wir wieder im Hubschrauber saßen. Ich glaube, er war der Meinung, das hier wäre die übliche Lebensform der Lachse, weil er nämlich sagte, wie faszinierend es sei, wilde Meeresge­schöpfe aus so großer Nähe zu sehen, und was für eine tolle Tou­ristenattraktion das abgeben würde. Dann fing er an, darüber zu sinnieren, ob man nicht Eintrittskarten verkaufen könnte, an Kunden, die an den Käfigen entlangrudern und sich Fische da­raus angeln dürften. Er zückte seinen Blackberry und machte sich eine Notiz, dass er diese Idee dem schottischen Gesandten vor­schlagen wolle. Fred sah ihn mit einer solchen Verachtung und einem solchen Abscheu an - er konnte von Glück sagen, dass Peter Maxwell den Blick nicht bemerkte.


    Wieder in Glen Tulloch, setzte uns der Hubschrauber ab und brachte Peter Maxwell zum Inverness Airport, damit er zurück zur Downing Street fliegen und seinem Chef Bericht erstatten konnte. »Das wird Eindruck machen auf den PM, was ich ihm zu sagen habe«, meinte er und dann noch, wie »hochzufrieden über den erzielten Fortschritt« er sei und dass »der Premiermi­nister sich schon jetzt auf die Einweihungsfeier freut«. Dann wandte er sich an Fred und mich und gab uns Anweisung, ihn auf dem Laufenden zu halten. Er wolle ein wöchentliches Update per E-Mail, und wir sollten Tag und Nacht an dem Projekt arbei­ten. Ehrlich, am liebsten hätte ich ihm gründlich meine Meinung gesagt. Fred war Angestellter im Staatsdienst, was Peter Max­well vielleicht das Recht gab, ihm Anweisungen zu erteilen, ob­wohl ich den Grund dafür eigentlich nicht einsehe. Aber mir zu sagen, was ich zu tun hätte, dazu hatte er kein Recht. Ich arbeite­te als Partnerin in einem Privatunternehmen, und der Scheich war mein Kunde, und nur der Scheich konnte mir sagen, was ich zu tun hatte.


    Und dann war Peter Maxwell auch schon wieder weg. Später erfuhr ich, dass er schnurstracks nach London gefahren war und dem Sunday Telegraph Magazine ein Interview gegeben hat, was für ein toller Lachsfischer er werden würde.


    V: Beschreiben Sie bitte die Ereignisse, die sich nach Mr Maxwells Abreise zutrugen.


    HCT: Fred kochte vor Wut, nachdem Peter abgereist war. Als der Hubschrauber Richtung Inverness flog, wandte er sich zu mir und flüsterte: »Ich könnte diesen Mann ...«, etwas zu laut, denn der Scheich sagte gleich: »Es freut mich sehr, dass das Interesse Ihres Premierministers so weit reicht, dass er einen so wichtigen Mann wie Mr Maxwell auf die weite Reise zu meinem beschei­denen Heim in Schottland schickt, damit er sich dort mit mir trifft. Ich bin froh, dass er gekommen ist. Sein Beitrag war sehr wertvoll.«


    V: Beschreiben Sie den angeblichen Zwischenfall am Fluss.


    HCT: Weil wir noch einige Stunden Zeit hatten, bevor wir zurück nach London mussten, kam der Scheich auf die Idee, mit uns fi­schen zu gehen. Ich durfte so lange am Flussufer sitzen und zugu­cken. So kamen wir an diesem Herbstnachmittag noch runter an den Fluss. Die Blätter der Ebereschen verfärbten sich schon but­tergelb, die Beeren leuchteten rot und erinnerten einen daran, dass der Winter auf dem Vormarsch war. Die Sonne hatte noch genug Kraft zum Wärmen, so dass es sich ganz angenehm auf dem schönen weichen Rasen sitzen ließ. Ich wusste, wenn ich auf­stand, würde ich über und über mit Tannennadeln und verschim­meltem Laub bedeckt sein, aber das war mir egal.


    Gleich vor mir floss das dunkle Wasser des Tulloch. Zu beiden Seiten verstrauchtes Gehölz, Ebereschen, Fichten und Kiefern. Ein paar Rhododendronbüsche boten etwas Schutz. Nicht weit entfernt hörte ich einen Fasan seinen Warnruf ausstoßen. Ich sah den beiden Männern beim Fischen zu.


    In seinen Wathosen hatte der Scheich etwas von seiner Erha­benheit eingebüßt. Jetzt war er ein einfacher Fischer, eins mit dem Fluss, sein ganzes Wesen konzentriert auf den nächsten Schritt und den nächsten Wurf. Ich sah, wie er die Leine zu einer Achterschlaufe auswarf, und hörte das Zischen beim Abrollen. Ein langes Stück Schnur schoss wie von selbst geschmeidig her­vor, und dann landete die Fliege mit einem sanften Kuss auf dem Wasser. Dreißig, vierzig Meter flussabwärts stand Fred. An Land bewegte sich Fred manchmal etwas hölzern. Im Wasser dagegen waren seine Bewegungen anmutig, leicht, und er warf seine Rute, wie der Scheich, mit einer Präzision und Geschicklichkeit aus, die überraschte, wenn man ihn sonst nur hinter seinem Schreibtisch sitzend kannte. Die beiden hatten mich vergessen, sie hatten das Projekt vergessen, sie hatten alles vergessen. Allein der Moment zählte und das Rätsel des dunklen Wassers, das den Fisch verbarg, auf den sie es abgesehen hatten. Irgendwo hinter der nächsten Flussbiegung stand Colin und fischte ebenfalls. Er brauchte wahrscheinlich einen Ausgleich für die anstrengenden Tage, zu denen er das zukünftige jemenitische Corps de Gillies auszubilden hatte. Ich wusste aber auch, dass Colin, sollte der Scheich mit seiner Fliege einen Fisch auch nur berühren, wie durch ein Wunder mit seinem Kescher zur Stelle sein würde, um den Fisch heil ans Ufer zu landen.


    Es war absolut friedlich. Meine Augenlider wurden schwer. Ich war müde, erschöpft von der wochenlangen Arbeit und der wochenlangen Angst um Robert. Ich vernahm die melodischen Geräusche des Flusses, das Zischen der Angelschnur beim Aus­werfen, das gelegentliche Zirpen eines kleinen Tauchers oder ir­gendeines anderen Stelzvogels, der auf einem Stein balancierte und dessen Schwanzfedern dabei auf und ab wippten. Eine tiefe innere Ruhe durchströmte mich, das Gefühl, dass sich alles fin­den würde: Der Scheich würde seinen Lachsfluss bekommen, Robert würde mich schon bald von einem Flughafen aus anrufen und mir sagen, er sei auf der Heimreise, und alles würde wieder gut, und ich wäre wieder glücklich. Dann hörte ich den Warnruf des Fasans. Ich stutzte.


    Zwischen den Bäumen kam ein kleiner dunkler Mann in Kilt und Kniestrümpfen auf mich zu. Den Oberkörper bedeckte eine unförmige Lederjacke. Auf dem Kopf trug er eine Art Beret, das eher zu einem französischen Zwiebelverkäufer gepasst hätte und nicht zu einem schottischen Clanmitglied. Ich hörte seine Schrit­te auf dem Herbstlaub, und mir wurde bewusst, dass ich dieses knirschende Geräusch schon einige Zeit vorher wahrgenommen hatte, bevor ich den Mann sah. Der Grund, warum die Jacke so unförmig war, lag nicht darin, wie ich jetzt merkte, dass der Mann dick war; im Gegenteil, der Mann war sehr dünn, wie ausgehungert. Die Unförmigkeit entstand durch eine Pistole mit einem langen Lauf, die er jetzt darunter hervorholte.


    Alles, was danach kam, mutete wie ein Unterwasserballett an. Ich hatte alle Zeit der Welt, dem Mann dabei zuzugucken, wie er die Pistole zog, alle Zeit der Welt, mich hochzurappeln, und alle Zeit der Welt, den Scheich mit einem Schrei zu warnen. Nur, mir blieb die Stimme im Hals stecken, und der Erste, der etwas sagte, war der kleine dunkle Mann. »Allahu akbar«, sagte er wie bei­läufig mit einer klaren, hellen Stimme.


    Bei diesen Worten drehte sich der Scheich im Fluss um, sah den Mann und erwiderte ohne jedes Anzeichen von Erschre­cken: » Salaam aleikum«, tippte mit den Fingerspitzen an die Au­genbrauen und öffnete dann die Hände zur Begrüßung. Der klei­ne Mann hob die Schusswaffe und legte auf den Scheich an, und der Scheich stand still im Flussbett und wartete darauf, erschos­sen zu werden.


    All das geschah, so erschien es mir damals, sehr, sehr lang­sam und dauerte insgesamt vielleicht doch nur fünf Sekunden. Dann plötzlich beschleunigte sich alles. Ich fand meine Stimme wieder, und ein Kreischen kam aus meinem Mund, nicht die war­nenden Worte, die ich eigentlich hatte rufen wollen. Aus den Au­genwinkeln sah ich Fred mit der Geschmeidigkeit eines Otters durch das hüfthohe Wasser auf das Ufer zuwaten. Er hatte keine Chance, uns rechtzeitig zu erreichen. Und wenn doch, hätte der kleine Mann ihn vermutlich längst erschossen, und mich auch. Wahrscheinlich war das sein Plan. Es waren keine Bodyguards zugegen. Der Scheich duldete beim Fischen niemanden in der Nähe des Flusses, der seine Ruhe hätte stören können. Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder, da fielen die ersten Schüsse.


    Die Schüsse gingen steil nach oben in die Luft, während der kleine Mann unerklärlicherweise ruckartig nach hinten gezogen wurde, aufschrie und sich ins Gesicht fasste. Die Waffe fiel ihm aus der Hand, als er nach etwas Unsichtbarem griff. Irgendwo hinter ihm erkannte ich Colin, der sich mit einer großen, fast zum Anschlag gebogenen Angelrute abmühte. Er hatte sie ausge­worfen und den Mann am Haken erwischt und holte ihn jetzt ein.


    Dann wurde ich ohnmächtig, das heißt, ich klinkte mich ir­gendwie aus dem weiteren Geschehen aus. Als ich wieder eini­germaßen bei mir war, lag ich auf dem Rasen, und Fred beugte sich über mich, tätschelte mir den Handrücken und sagte: »Har­riet, Harriet. Alles in Ordnung mit Ihnen?«, oder sagte er nur »Alles in Ordnung« ? Ich hatte Ohrensausen, deswegen hörte ich kaum etwas. Allmählich konnte ich jedoch wieder klar denken, und ich richtete mich auf und schaute mich um, während Fred einen Arm um meine Schulter legte und mich stützte.


    Der kleine Mann hockte nun ein paar Meter weiter weg an einer grasbewachsenen Stelle am Ufer und drückte sich ein blut­getränktes Taschentuch an die Wange. Er redete lautstark auf Arabisch mit dem Scheich und weinte gleichzeitig. Vier aus der Truppe der jemenitischen Wachen des Scheichs standen daneben. Sie hatten ihre Angelruten beiseitegelegt, eine Hand am Heft ihres großen gebogenen Krummdolches, des Jatnbia, den sie umgeschnallt hatten. Kein Zweifel, ein Wink des Scheichs, und sie hätten den kleinen Mann in Stücke zerhackt.


    »Aye, ich habe ihn am anderen Ufer das Tal heraufkommen sehen«, hörte ich Colin sagen. »Aber in dem Moment zog gerade ein Fisch an meiner Leine, deswegen habe ich für eine Sekunde nicht aufgepasst. Dann war mir klar, dass er ein falscher Schotte ist. Sein Kilt ist aus Campbell-Tartan. In diesem Glen gibt es keine Campbells mehr. Die sind vor etlichen Hundert Jahren von hier vertrieben worden. Ich habe mir meinen Fisch für ein anderes Mal aufgehoben und warf meine Angel stattdessen nach diesem Zwerg aus.« Er lachte. »Ein Fisch hätte sich stärker zur Wehr ge­setzt als der hier. Keine drei Minuten, und er war am Boden.«


    Ich habe den kleinen Mann nie wiedergesehen. Wie Malcolm mir erzählte, wurde er, glaube ich, ein paar Tage darauf in einem Präsentkorb mit der Aufschrift Harrods im Flugzeug des Scheichs zurück in den Jemen geflogen.


    Abends auf dem Rückflug nach London erzählte uns der Scheich: »Der arme Mann! Er war kein Mörder. Er war ein Ziegenhirte, dessen Ziegen verendet waren. Man hatte ihm gesagt, seine Familie würde umgebracht, wenn er die Tat nicht ausführ­te, und wenn er sie ausführte, bekäme er dreißig Ziegen als Diyah, als Blutgeld. Wie er so weit kommen konnte, ist ein Ge­heimnis. Er sprach kaum Englisch, und er trug sehr ungewöhn­liche Kleidung.«


    »Was passiert jetzt mit ihm?«, wollte Fred wissen.


    »Ach, das liegt nicht an mir. Er hat mich um Verzeihung gebe­ten, und natürlich habe ich ihm verziehen. Er ist kein böser Mensch. Anders verhält es sich mit den Leuten, die ihn geschickt haben. Vor langer Zeit haben wir sie aus dem Land vertrieben, aber sie sind noch immer eine Gefahr. Versuchen weiter, von ihren Höhlen in Afghanistan oder Pakistan aus, mich zu treffen. Aber der Mann selbst - er wird sich dem Gericht der Scharia stellen, und ich fürchte, die Strafe könnte hart ausfallen. Wenn ich zurückkomme, werde ich mich seiner Familie annehmen. Mehr kann ich nicht tun.«


    »Jedenfalls sind Sie jetzt in Sicherheit, Gott sei Dank«, sagte ich. Der Scheich sah mich gütig an.


    »Ja, wir sollten Gott dafür danken, dass ich dem Anschlag entkommen bin. Aber sie werden es wieder versuchen, Ms Harriet. Sie werden es so lange versuchen, bis ich tot bin.«
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    Auszug aus dem Hansard-Parlamentsprotokoll


    


    Unterhaus Donnerstag, den 9. Oktober Das Haus kam um halb zwölf zusammen. GEBET (Vorsitz: Der Präsident) Mündliche Beantwortung von Anfragen


    Der Premierminister


    


    Mr Hamish Stewart (Bezirke Cruives & The Bogles, Schottische Nationalpartei SNP): Würde der Herr Premierminister bitte die Güte besitzen und seine Termine für Donnerstag, den 9. Okto­ber auflisten.


    Der Premierminister (Mr Jay Vent): Heute Morgen habe ich meh­rere Sitzungen mit einigen Ministerkollegen, und so geht es fast den ganzen Tag weiter.


    Mr Hamish Stewart: Wird der Herr Premierminister zwischen den Sitzungen mit den Kollegen die nötige Zeit für eine Erklärung erübrigen können, warum diese Regierung und einige Vorgän­gerregierungen es immer wieder für angebracht halten, sich in die politischen, kulturellen und religiösen Belange eines souve­ränen Landes im Nahen Osten einzumischen?


    Der Premierminister: Ich nehme an, der ehrenwerte Gentleman spielt auf das Jemenlachs-Projekt an.


    Mr Hamish Stewart: Richtig. Würde der Herr Premierminister dem Haus bitte erklären, warum diese Regierung den Export von lebenden schottischen Lachsen fördert, nur um sie dann in einem Wüstenland elendiglich verenden zu lassen? Ist ihm be­wusst, dass Lachsfischen in der muslimischen Welt keine an­erkanntermaßen übliche Beschäftigung darstellt? Erkennt er den groben religiösen und kulturellen Eingriff, den dieses Projekt darstellt? Wird der Export von Lachsen in irgendeiner Weise von den zuständigen Behörden, etwa dem Amt für Lebensmittel­sicherheit, reguliert? Ist dem Tierschutzverein dieses Projekt be­kannt? Kann uns der Herr Premierminister bestätigen, dass er sich mit der Zusage begnügt, unsere schottischen Fische würden nicht leiden, wenn sie vor Hitzestress im Sand sterben?


    Der Premierminister: Das sind eine ganze Menge Fragen auf ein­mal. Sollte der ehrenwerte Abgeordnete von Cruives & The Bo­gles zwischendurch Zeit zum Luftholen finden, werde ich ihm, so gut es geht, antworten. Das Jemenlachs-Projekt ist ein privat finanziertes Projekt, an dem die Regierung in keiner Weise betei­ligt ist. Es stellt auch keine Einmischung, weder politisch noch kulturell, noch in anderer Hinsicht, in die Belange der Republik Jemen dar. Im Gegenteil, es stellt eine Bestätigung der multikul­turellen Politik dieser Regierung dar, wenn ein jemenitischer Staatsangehöriger unser Land als seine zweite Heimat betrachtet und als Folge von seinen Aufenthalten im Vereinigten König­reich ein Interesse am Lachsfischen entwickelt und - wiederum als Folge davon - Wissenschaftler und Ingenieure des Vereinig­ten Königreiches für dieses Projekt engagiert hat.


    Selbstverständlich ist uns bewusst, dass für die wissenschaft­liche Begleitung dieses Projekts eine staatliche Einrichtung, das Zentrum für Fischereiwesen, ausgewählt wurde. Die Regierung kann daher durchaus stolz auf ihr unermüdliches Eintreten für Umweltwissenschaft und Umweltprojekte sein, welches bekann­termaßen keine Prioritäten der Oppositionspartei sind.


    Mr Andrew Smith (Glasgow-Süd, Labour): Ist dem ehrenwerten Mitglied des Hauses und Abgeordneten von Cruives & The Bo­gles bekannt, dass der Export von Lachsen in den Jemen einen sehr großen Auftrag für die angesehene schottische Firma McSalmon Aqua Farms umfasst? Durch diese Bestellung sind meines Wissens sechs neue Arbeitsplätze in Schottland entstan­den, einer Region, in der die Arbeitslosigkeit traditionell sehr hoch ist. Natürlich befinden sich diese Arbeitsplätze nicht im Wahlkreis Cruives & The Bogles, auch nicht in meinem eigenen, dennoch begrüße ich diesen Tribut an die schottische Umwelt­technik und diesen Aufschwung auf dem schottischen Arbeits­markt. Ich bin erstaunt, dass der Abgeordnete von Cruives & The Bogles nicht mehr Unterstützung für solche Maßnahmen zeigt.


    Mr Hamish Stewart: Das ehrenwerte Mitglied des Hauses und Ab­geordneter von Glasgow-Süd sollte sich lieber mit den Belangen seines eigenen Wahlkreises vertraut machen, bevor es mir Rat­schläge für die Belange anderer Wahlkreise erteilt. [Rufe »Schande!«. Die Versammlung wird durch den Vorsitzenden zur Ordnung gerufen.]


    Würde der Herr Premierminister diesem Haus bitte erklären, warum sein Kommunikationsdirektor Mr Peter Maxwell als privater Gast von Scheich Muhammad ibn Zaidi bani Tihama kürzlich erst zwei Tage auf dessen Landsitz Glen Tulloch ver­bracht hat, wenn doch, wie soeben behauptet, die Regierung des Herrn Premierministers in keiner Weise an diesem Projekt be­teiligt ist. Ist dem Herrn Premierminister nicht bekannt, dass Scheich Muhammad Hauptfinanzier des Jemenlachs-Projekts ist? [Zwischenrufe von der Oppositionsbank.]


    Der Premierminister: Der ehrenwerte Gentleman hat den Beruf meines Kollegen Peter Maxwell ganz treffend mit Kommunika­tionsdirektor bezeichnet. Als solcher hat Peter Maxwell nicht nur die Aufgabe, mit den Menschen im Land zu kommunizieren, ihnen die Politik der Regierung und ihre vielen Errungenschaften nahezubringen [Beifall von der Regierungsbank], sondern auch mit mir zu kommunizieren, mit meinem Büro und mir persön­lich, über die Dinge, die mein Interesse finden. Ich interessiere mich persönlich für dieses Projekt, weil ich nicht nur ein leiden­schaftlicher Angler bin [Gelächter von der Oppositionsbank], sondern vor allem weil ich der Meinung bin, dass es ein hervorra­gendes Beispiel darstellt, wie trotz der vielen Unterschiede, die es zwischen unserem Land und einigen islamischen Ländern im Nahen Osten gibt, die religiösen und politischen Barrieren durch kulturelle und sportliche Werte überwunden werden können. Daher habe ich meinen Kommunikationsdirektor angewiesen, meinem Freund Scheich Muhammad deutlich zu machen, dass die Regierung in dieser Angelegenheit keinen offiziellen Stand­punkt bezieht, wir aber gleichzeitig keineswegs wünschen, dass ihm unnötige Hindernisse in den Weg gelegt werden, und wir fer­ner laufend über den Fortgang des Projekts informiert werden möchten. Das ist der Grund für Mr Maxwells jüngste Reise, außer dass er, wenn ich das noch hinzufügen darf, seinen Einfluss geltend gemacht hat, damit der Auftrag, auf den mein ehrenwer­ter Freund Mr Smith eben angespielt hat, auch an ein schottisches und nicht an ein norwegisches Unternehmen vergeben wird.


    Mr Gerald Lamprey (Gloucestershire-Süd, Oppositionsführer): Empfindet der Herr Premierminister es nicht als einigermaßen seltsam, dass in einer Zeit, in der dreißig Prozent des Verteidi­gungshaushaltes für die Durchführung von Militäroperationen in Iran, Irak und Palästina und jetzt auch für einen Truppenein­satz zur Verteidigung saudi-arabischer Ölfelder und der Ölfelder in Kasachstan ausgegeben werden, sein Kommunikationsdirek­tor, das höchstrangige nicht frei gewählte amtliche Kabinetts­mitglied der Regierung - [Zwischenrufe von der Regierungs­bank, Vorsitzender ruft das Haus zur Ordnung.] Ich fahre fort: Peter Maxwell ein beachtliches Maß an Zeit damit verbringt, sich Gedanken über Lachse zu machen? Diese Regierung sollte die Konsequenz ihrer Politik überdenken. Wie oft hat man uns schon gesagt, dass aus Gewehrläufen Demokratie erwachsen kann - dass man Demokratie auch mit einer Rute angeln kann, ist uns bislang noch nicht zu Ohren gekommen. [Gelächter.]


    Der Premierminister: Ich weiß nicht, ob der ehrenwerte Abgeord­nete der Opposition eine ernsthafte Antwort auf die Frage erwar­tet, wenn es überhaupt eine war. Dennoch, es ist richtig: Diese Re­gierung und die Vorgängerregierungen, die diese Partei gestellt hat, sind stolz darauf, durch die Strategie der politischen und ge­legentlich auch - bedauerlicherweise - militärischen Interven­tion in ihrer Amtszeit demokratische Ideale im Nahen Osten und Zentralasien eingeführt zu haben. Die Geschichte wird uns recht geben. Was nun das Jemenlachs-Projekt angeht, das wohl zu diesem Ansturm von Fragen geführt hat, möchte ich betonen: Wenn Privatpersonen, die ein Interesse am Angelsport teilen, den Wunsch haben, zusammenzukommen und etwas zu erschaffen, das, so darf ich sagen, ein Wunder der Wissenschaft und Technik sein wird, ja die Wüste im wahrsten Sinne des Wortes zum Erblü­hen bringt, dann kann ich solche Anstrengungen, und hier spre­che ich für mich als Privatperson, nur begrüßen. Im Übrigen bin ich der Ansicht, darf ich hinzufügen, dass solche Anstrengungen zu einer größeren Harmonie zwischen Nationen führen, so, wie Cricket und - vielleicht noch in viel stärkerem Maß - Fußball es getan haben. [Zwischenruf: »Der Premierminister hat wohl das Spiel England gegen Holland letzten Freitag verpasst!«]


    Mr Hamish Stewart: Ich bin dem Herrn Premierminister dankbar dafür, dass er die Position der Regierung in dieser Frage klarge­stellt hat, auch wenn ich leider feststellen muss, dass mir die Po­sition der Regierung in dieser Frage jetzt nicht klarer ist. Wird der Herr Premierminister im Laufe seiner Sitzungen auch etwas Zeit finden, um mit seinen Ministerkollegen über den misslun­genen Versuch eines Anschlags auf das Leben von Scheich Mu­hammad ibn Zaidi bani Tihama vergangene Woche auf seinem Landsitz in Schottland durch ein Mitglied des al-Qaida-Netzwerks zu sprechen? Müsste der Herr Premierminister hinsicht­lich des eben geäußerten Wunsches der Regierung, jedes unnötige Hindernis für das Jemenlachs-Projekt aus dem Weg zu räumen, nicht eingestehen, dass ein erfolgreicher Mordanschlag auf Scheich Muhammad unter Umständen vielleicht ein ganz erheb­liches Hindernis für das Projekt darstellen könnte? [Tumult auf allen Bänken des Hauses. Unterbrechung. Der Premierminister berät sich mit dem Innenminister.]


    Der Premierminister: Ich gebe die Frage an meinen ehrenwerten Freund und Kollegen Herrn Innenminister weiter.


    Der Innenminister (Mr Reginald Brown): Meiner Abteilung ist ein solcher Versuch bislang nicht bekannt, und ich wäre dem eh­renwerten Abgeordneten dankbar, wenn er zu gegebener Zeit meinen Beamten den Grund für solche Behauptungen nennen könnte.


    Mr Hamish Stewart: Ich empfehle dem ehrenwerten Herrn Innen­minister die Lektüre eines Berichts auf der Innenseite der Ausga­be des Rannoch and Tulloch Reporter von vergangener Woche. Es ist bedauerlich, dass der Herr Innenminister nicht dazu kommt, eine so hervorragende Zeitung zu lesen, die wöchentlich in meinem Wahlkreis erscheint. Vielleicht kommt ja der Herr Premierminister dazu - später, wenn er sich mit seinen Minister­kollegen bespricht -, sich einmal darüber Gedanken zu machen, ob ein Gutsherr, der nicht dauerhaft auf seinem Gut wohnt, son­dern nur für wenige Wochen im Jahr auf seinem schottischen Landsitz auftaucht, und der, so er dort auftaucht, ein Anzie­hungspunkt für internationale terroristische Aktivitäten dar­stellt, der richtige Umgang für seinen Kommunikationsdirektor ist. Würden der Herr Premierminister und seine Kollegen, nach­dem sie sich gebührend über die Ereignisse informiert haben, wie es sich längst gehört hätte, diesem Haus freundlicherweise erklären, warum dieser Anschlag nie offiziell gemeldet wurde und was mit dem Täter geschehen ist. Wir sind uns dessen be­wusst, dass es gelegentlich notwendig ist, mutmaßliche Terroris­ten zu verhaften und, vorbehaltlich weiterer Ermittlungsergeb­nisse, festzuhalten, doch in diesem Fall, scheint mir, hat man die Angelegenheit dem Herrn Innenminister entzogen. Würde er uns freundlicherweise erklären, warum. Und würde er uns freund­licherweise darüber aufklären, ob ein Auslieferungsabkommen zwischen unserem Land und dem Jemen besteht, und wenn ja, ob es dafür ein ordentliches Verfahren gibt und ob dieses ordent­liche Verfahren auch in diesem Fall angewandt wurde. Wenn nicht - würde er dann diesem Haus bitte erklären, was vorgefal­len ist und wo der mutmaßliche al-Qaida-Terrorist sich derzeit aufhält.
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    Beendigung des Arbeitsverhältnisses von Dr. Alfred Jones


    


    Auszüge aus Memoranden und E-Mails der Regierung


    


    Büro des Premierministers, 10 Downing Street


    Von: Peter Maxwell


    An: Herbert Berkshire, Ministerium für Auswärtige und Commonwealth-Angelegenheiten Betreff: Jemenlachs-Projekt Datum: 14. Oktober


    


    Herbert,


    gestern wurde der PM im Unterhaus zum Jemenlachs-Projekt be­fragt. Er wünscht nicht, dass sich das Parlament damit beschäftigt. Wir haben Sorge, dass die Beteiligung einer staatlichen Behörde (ZFW) fälschlich so ausgelegt werden könnte, als habe dieses Pro­jekt die offizielle Unterstützung der Regierung. Sicher werden Sie verstehen, dass unsere Haltung bezüglich des Jemenlachs-Projekts immer eine wohlwollende war. Falls es Erfolg verspricht, wird der PM es nur zu gerne begrüßen und die Anlage im Jemen als Privat­gast des Scheichs persönlich besuchen, um die Wanderung der Lachse zu beobachten. So lange muss alles auch glaubhaft abge­stritten werden können.


    Ich schlage vor, dass dem Wissenschaftler Jones, der am ZFW die ganze Arbeit leistet, mit sofortiger Wirkung von der Behörde ge­kündigt wird. Wenn Sie meinen, es ließe sich an richtiger Stelle ein Wort für ihn einlegen, könnte Jones von Fitzharris, dem Consul­ting-Unternehmen, das als Projektmanager für den Scheich auftritt, eingestellt werden. Selbstverständlich liegt das in deren Ermessen. Hauptsache, es lässt sich kein Staatsdiener oder gar Regierungs­beamter mit dem Projekt in Verbindung bringen. Meiner Ansicht nach sollte dem ZFW davon abgeraten werden, sich zu stark auf das Projekt einzulassen. Während das ZFW eine Abteilung des MULE ist, handelt es sich hier im Wesentlichen um Außenpolitik, deswegen teile ich Ihnen diese Angelegenheit mit.


    Dieses Memo ist nur ein Vorschlag. Die Entscheidung über den richtigen Kurs, den die weiteren Ereignisse nehmen sollten, über­lasse ich Ihrer Weitsicht. Peter


    


    Memo


    Von: Herbert Berkshire An: Beter Maxwell


    Betreff: Lachs/Jemen Datum: 14. Oktober


    


    Peter,


    danke für Ihren Vorschlag heutigen Datums. Ich halte es für ver­nünftig, wenn das Jemenlachs-Projekt als ein rein privates Projekt wahrgenommen wird, und zu gegebener Zeit werde ich an richtiger Stelle das richtige Wort einlegen. Herbert


    


    Von: Herbert.Berkshire@maca.gov.uk Gesendet: 14. Oktober


    An: David.Sugden@zfw.gov.uk Betreff: Jemenlachs-Projekt


    


    David,


    bezüglich aktueller Fragen des Managements des ZFW herrscht in führenden Regierungskreisen eine gewisse Besorgnis. Auf Ministerebene setzt sich die Ansicht durch, das ZFW könnte sich dem Jemenlachs-Projekt möglicherweise allzu enthusiastisch andienen. Sie sollten sich dessen bewusst sein, dass die Politik des Außenamts in Hinsicht auf den Jemen, eine sensible Region in der Welt, einen neutralen Standpunkt beziehen sollte. Strategie sollte es sein, nichts zu unternehmen, was als religiöse, politische oder kulturelle Einmischung in das Land durch die Regierung des Vereinigten Königreichs gedeutet werden könnte. Ich erinnere daran, dass ich mit Ihnen darüber gesprochen habe, das ZFW möge dem Jemenlachs-Projekt als Geste des guten Willens begrenzte technische Unterstützung gewähren; allerdings glaube ich, dass Ihr eigenes Ministerium, und auch meines, zu dem Zeitpunkt wohl kaum damit gerechnet haben, dass das Engage­ment des ZFW jemals diese Ausmaße annehmen würde. Dennoch sollten Sie zur Kenntnis nehmen, dass mein Ministerium der Regierung geraten hat - und auch in Zukunft raten wird -, dass es überaus wichtig ist, der Wahrnehmung durch die Medien und andere, das Projekt genieße offizielle Unterstützung, in keiner Weise Vorschub zu leisten. Einige Minister sind besorgt, das ZFW könnte von dem Geldfluss des Jemenlachs-Projekts abhängig und von uninformierten Beobachtern als Handlanger eines jemeni­tischen Privatmannes betrachtet werden.


    Auch wenn kein Mensch will, dass das Projekt gestoppt wird, ist eine kreative und verantwortliche Vorgehensweise angeraten, die zwischen Ihrer Behörde und dem Projekt und seinem Geldgeber ein wenig Distanz schafft. Herbert


    


    Von: David Sugden@zfw.gov.uk Gesendet: 14. Oktober


    An: Fred.jones@zfw.gov.uk Betreff:


    


    Fred, bitte kommen Sie so bald wie möglich in mein Büro.


    


    Von: Fred.jones@fitzharris.com Gesendet: 14. Oktober


    An: Mary.jones@interfinance.org Betreff: Neuer Job


    


    Liebe Mary,


    ich habe meinen Job verloren.


    Vergangene Woche gab es im Unterhaus offenbar einige komische Fragen zu unserem Jemenlachs-Projekt. Das hat dazu geführt, dass ein gewisser Herbert Berkshire vom Außenamt meinen Chef angerufen hat, um ihm mitzuteilen, es sei besser, ich würde von der Gehaltsliste des Staatsdienstes gestrichen. Anscheinend will Peter Maxwell eine »kristallklare Trennung« zwischen der Regierung und dem Jemenlachs-Projekt. Die schlechte Nachricht ist also, dass mein Arbeitsvertrag mit dem ZFW gekündigt wurde. David bestellte mich in sein Büro und erklärte, es sei »unter den gegebenen Umständen nicht län­ger angebracht« weiterzumachen. »Im Ministerium gibt es die Sorge, das Arbeitspensum und die durch die wachsenden An­sprüche des Projekts gesetzten Prioritäten könnten in ein Miss­verhältnis geraten.« Ich habe eine erbärmliche Entschädigung für meine Freisetzung erhalten und für die Nichteinhaltung der Kündigungsfrist nur ein Monatsgehalt. David Sugden hat mir beides gestern ausgehändigt und erklärt, ich hätte das Recht, vor ein Arbeitsgericht zu gehen, wenn ich mit den Umständen der Aufhebung meines Arbeitsvertrags nicht einverstanden wäre.


    Ich brauche wohl nicht zu sagen, dass mehr dahintersteckte. Gleichzeitig nämlich schickte mir die Dame, die die meisten Geschäfte des Scheichs im Vereinigten Königreich managt (ich weiß nicht, ob ich den Namen schon mal erwähnt habe, eine gewisse Ms Chetwode-Talbot), ein Stellenangebot. Mein Vertrag gilt für zunächst drei Jahre, und mein Gehalt beträgt - halt Dich fest - 120 000 Pfund im Jahr!! Hinzu kommen eine Fahrkosten­pauschale, Pension, Krankenversicherung und eine spezielle Härtezulage für Dienstreisen und Arbeitsaufenthalte im Jemen. Endergebnis jedenfalls, das Projekt geht weiter, nur arbeite ich jetzt eben für Fitzharris & Price, das Unternehmen, das die Geschäfte des Scheichs im Vereinigten Königreich führt, und die Regierung kann sagen, der Staat sei an diesem Projekt offiziell nicht beteiligt.


    Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Einerseits bin ich traurig, aus dem ZFW, wo ich die längste Zeit meines Berufs­lebens angestellt war, auszuscheiden - und ich bin sicher: einmal draußen, werde ich nicht wieder eingestellt, jedenfalls nicht auf denselben Posten -, andererseits bin ich jetzt, wo ich für den Scheich arbeite, nicht mehr an unsere Ministerialbürokratie gebunden. Ich kann also mit dem Projekt einfach weitermachen. Und ehrlich gesagt, wünsche ich mir nichts sehnlicher als das. Liebe Mary, ich bin also jetzt ein gut bezahlter und unabhängiger Fischereiwissenschaftler. Ein so gut bezahlter, dass Du Deine Stelle in Genf aufgeben und zu mir nach Hause kommen könntest. Ich weiß, dass Du es nicht nur wegen des Geldes machst. Aber Du kannst es Dir ja mal überlegen. Du fehlst mir. Komm nach Hause. Alles Liebe, Dein Fred XXX


    


    Von: Mary.jones@interfinance.org Gesendet: 16. Oktober


    An: Fred.jones@fitzharris.com Betreff: Neue Anstellung


    


    Fred,


    ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es sieht so aus, als hätte man Dich von einem angesehenen, wenn auch nicht überbezahlten Posten verdrängt, auf den Du lange hingearbeitet hast, nur um irgendeinen Politiker oder sonst wen zufrieden zu stellen. Was ist mit Deiner Pension? Gehörte die Altersversorgung nicht auch zum Gehaltsplan? Ich habe meine Zweifel, dass es in der Privat­wirtschaft so großzügig zugeht wie im Staatsdienst. Du sagst, Du arbeitest jetzt für Fitzharris & Price. Ich habe mir mal ihre Web­site angesehen. Anscheinend sind das Immobilienhändler. Was hat ein (ehemals) herausragender Fischereiwissenschaftler mit Leuten zu schaffen, deren Hauptgeschäft darin besteht, Grundbesitz zu verwalten und zu verkaufen?


    Du tust mir wirklich leid. Das Geld ist wohl eine Entschädigung, solange es fließt. Aber wie lange wird das sein? Was ist, wenn das Projekt abgeschlossen oder, was wahrscheinlicher ist, gestoppt wird? Was mein Zurückkommen betrifft: Ich bin erstaunt, dass Du so wenig an meine eigene Karriere denkst, an das, was ich tun und lassen will. Sorry, aber ich bin nicht so sprunghaft wie Du, was meinen Beruf angeht. Ich habe meine eigenen Pläne für meine berufliche Entwicklung, und die sehen so aus, dass ich fürs Erste mindestens zwei Jahre in der Genfer Niederlassung bleiben werde. Ich komme nicht nach Hause, nur damit Du jemanden hast, der Dir Deine Wäsche wäscht und bügelt und für Dich kocht. So funktioniert das nicht mehr, jedenfalls nicht in modernen Ehen zwischen Berufstätigen. Und überhaupt: Bist Du nicht die meiste Zeit im Jemen? Dein Projekt lässt sich doch nicht allein vom Schreibtisch aus konzipieren, oder?


    Tut mir leid, aber Dein abrupter beruflicher Wechsel gibt mir alles andere als Sicherheit, was unser gemeinsames Einkommen betrifft, vielmehr bestärkt er mich darin, meine Position als Haupternährer zu festigen, ungeachtet Deiner (wahrscheinlich nur vorübergehenden) Gehaltserhöhung.


    Nein, »Ms Chetwode-Talbot« hast Du mir gegenüber noch nicht erwähnt. Wer ist sie? Ist sie Dein neuer Chef? Ich habe sie mir auf der Website angesehen. Es gibt darauf ein Foto von ihr. Sie sieht nicht gerade aus wie eine Geschäftsfrau, oder? Kann sie überhaupt irgendwelche Qualifikationen vorweisen? Liebe Grüße, Mary


    


    PS. Mir ist schon klar, dass ich etwas kurz angebunden bin, was mein Privatleben betrifft. Schön, wenn Du sagst, dass ich Dir fehle. Ich war in letzter Zeit viel zu beschäftigt, um wirklich fundiert über persönliche Fragen nachzudenken. Ich erkenne an, dass man Arbeit und Leben im Gleichgewicht halten sollte und dass es so gut wie aussichtslos ist, sein Privatleben voll und ganz der Karriere unterzuordnen, was für den beruflichen Weg genau­so schädlich sein kann wie umgekehrt.


    Du kannst Dir also in Deinem Terminkalender schon mal vor­merken, dass ich im kommenden Juni etwas Urlaub haben werde, bis dahin sind es ja nur noch acht Monate. Vielleicht wäre es ganz praktisch, ein paar Tage zusammen zu verbringen, damit wir unser Leben neu ordnen können, gemeinsam und jeder für sich.


    


    Von: Fred.jones@fitzharris.com Gesendet: 16. Oktober


    An: Mary.jones@interfinance.org Betreff: Re: Neue Anstellung


    


    Mary,


    sind wir verheiratet oder nicht? Fred


    PS. Was soll Deine Anspielung auf Harriet Chetwode-Talbot? Sie ist sehr tüchtig und managt ein Projekt, dessen Budget in die Millionen geht.


    


    Von: Mary.jones@interfinance.org Gesendet: 17. Oktober


    An: Fred. jones@fitzharris .com Betreff: Re: Re: Neue Anstellung


    


    Fred,


    ich schlage vor, dass wir unsere Korrespondenz erst wieder aufnehmen, wenn sich Dein Gemüt etwas beruhigt hat. Mary


    PS. Ich unterstelle Ms Chetwode-Talbot gar nichts. Beziehungsweise Harriet, wie Du sie eben genannt hast. Ich weiß nur, dass ich mir in meinem Leben nichts vorwerfen muss und nichts verkompliziere. Ich vertraue darauf, dass Du das auch von Dir sagen kannst.


    


    Aus dem Daily Telegraph, 1. November


    


    Premierminister hat dickere Fische an der Angel


    


    Nach dem gemeldeten versuchten Mordanschlag auf einen jemeni­tischen Scheich im schottischen Hochland ist der Premierminister heute in einer Verlautbarung seines Sprechers auf Distanz zu dem Jemenlachs-Projekt gegangen. Der Sprecher verneinte, dass es einen solchen Zwischenfall gegeben habe, und verwies auf die fehlenden Berichte über einen Einsatz örtlicher Polizeikräfte.


    Das Jemenlachs-Projekt wurde offiziell im Juni dieses Jahres in Angriff genommen und erhielt anfänglich technische Unterstützung durch das Zentrum für Fischereiwesen. Jetzt hat das ZFW verkün­det, es habe seine Beratertätigkeit für das Lachsprojekt-Team einge­stellt. David Sugden, Direktor des ZFW: »Es stellt keine Priorität für das ZFW dar. In der Anfangsphase des Projekts haben wir bera­tend zur Seite gestanden, aber der Auftrag des Zentrums war schon immer, und wird es immer bleiben, die wissenschaftliche Arbeit zur Untermauerung der Belange des Umweltamtes und anderer Institu­tionen in ihrer Aufgabe, sich um den Fischbestand in englischen und walisischen Flüssen zu kümmern. Lachse zu züchten, damit sie Wasserläufe im Jemen bevölkern, hat noch nie ganz oben auf unse­rer Tagesordnung gestanden, und so gerne wir technische Hilfe ge­leistet haben, liegt das Projekt doch weitab von der Hauptausrich­tung unserer Arbeit.«


    Noch im Juli dieses Jahres bekundete Premierminister Jay Vent seine Unterstützung für das Jemenlachs-Projekt, auch wenn es nie offiziellen Status auf Regierungsebene erhielt. Rücksicht auf andere britische und amerikanische Initiativen in der Region hat das Büro des Premierministers dazu veranlasst, von einer engeren Anbindung an die Lachsfischerei im Jemen abzusehen.


    Wie der Sprecher von 10 Downing Street hinzufügte: »Der Pre­mierminister unterstützt kulturelle und sportliche Initiativen wie diese immer gerne, aber im Moment hat er dickere Fische an der Angel.«


    


    Leitartikel im Rannoch and Tulloch Reporter, 3. November


    


    Premierminister bezweifelt Glaubwürdigkeit unseres Reporters


    


    Vergangene Woche berichteten wir ausführlich über einen mutmaß­lichen versuchten Mordanschlag auf einen angesehenen örtlichen Bewohner, den Laird von Glen Tulloch, Scheich Muhammad.


    Augenzeugenberichte, die uns zur Verfügung standen, legten den Schluss nahe, dass die betreffende Person einen Rock mit Campbell-Tartan trug, wozu sie unserer festen Überzeugung nach kein Recht hatte, dies jedoch zweifellos in der Absicht tat, unerkannt ihrem Opfer so nahe zu rücken, dass sie ihren Anschlag verüben konnte. Soweit uns bekannt, ist die Person wahrscheinlich arabi­scher Abstammung, doch ihr Versuch, sich als Bewohner unseres Glens auszugeben, war nicht von Erfolg gekrönt. Der mutmaßliche Mörder soll erst im letzten Moment durch das herzhafte Eingreifen des angesehenen Colin McPherson, eines Mitarbeiters des Scheichs, an der Ausübung seiner Tat gehindert worden sein.


    Wir konnten erfahren, dass Mr McPherson den mutmaßlichen Täter mit einem Ally-Shrimp-Drilling Größe 8 an einer 15er Schnur zurückgehalten hat und für den Drill keine fünf Minuten brauchte. Das weitere Schicksal der Person nach diesem Kampf ist unklar. Wir beschuldigen niemanden, vermuten jedoch, dass sich der mut­maßliche Täter, sollte er sich nicht mehr in Glen Tulloch aufhalten, an einem anderen Ort befindet, wahrscheinlich einem Ort, an dem es mehr Sand gibt als in Glen Tulloch.


    Zweifellos sind Ereignisse in entlegenen schottischen Glens für die Londoner, ja selbst für die Zeitungen von Edinburgh heutzu­tage nur von geringem Interesse, aber wir waren doch erstaunt, dass keine andere Zeitung es gewagt hat, unseren Knüller aufzugreifen. Der Erste außerhalb unserer regelmäßigen Leserschaft, dem dieser Bericht auffiel, war dann gleich ein Beamter aus dem Büro des Pre­mierministers, der uns anrief und sich nach der Quelle für diese Ge­schichte erkundigte. Wir verfolgen als Zeitung nicht die Politik, und haben sie auch niemals verfolgt, unsere journalistischen Quellen ohne Einwilligung des Betreffenden offenzulegen. In diesem Fall haben wir die Einwilligung nicht. Einen Tag nachdem wir die Ge­schichte gedruckt hatten, wurde sie durch einen Sprecher des Pre­mierministers in der landesweiten Presse als »Zeitungsente« titu­liert. Wir neigen schon von Haus aus nicht dazu, Zeitungsenten abzudrucken. Wir sind dazu da, um Fakten zu berichten, und wir sind entsetzt und erschüttert über die beleidigende Äußerung des Sprechers des Premierministers über die Integrität und Kompetenz des Rannoch and Tulloch Reporter, der sich seit hundert Jahren der Ereignisse in und um Glen Tulloch journalistisch verlässlich an­nimmt.


    


    Leitartikel in Trout & Salmon


    


    Britischer gesunder Menschenverstand hat Tradition bewiesen


    


    Wir freuen uns, ja sind begeistert, einen seltenen Sieg des gesun­den Menschenverstandes in der Welt der britischen Fischereiwis­senschaft verkünden zu können. Unsere Leser werden sich daran erinnern, wie bestürzt wir darüber waren, als das Zentrum für Fi­schereiwesen Anfang des Jahres zur Unterstützung des Jemenlachs-Projekts herangezogen wurde. Seinerzeit merkten wir dazu an, dass es genug ungelöste Probleme in unseren eigenen Flüssen gebe. Wozu da die knapp bemessenen Mittel auch noch in ein wissenschaftlich höchst fragwürdiges Projekt, Lachse in inexistenten Flussläufen im Nahen Osten anzusiedeln, umgeleitet werden müssten?


    Mit Freude nehmen wir daher zur Kenntnis, dass David Sugden (Direktor des ZFW) in der Presse mit der Äußerung zitiert wird, das ZFW sei an diesem Projekt nicht mehr beteiligt. Über die Grün­de hinter diesem offenkundigen Sinneswandel der Regierung, deren Interesse überhaupt erst zu der Beteiligung des ZFW geführt hat, können wir nur spekulieren.


    Da das ZFW die beträchtlichen Mittel, die für das Jemenlachs-Projekt reserviert waren, nun freigemacht hat, möchten wir Direk­tor David Sugden von dieser Stelle aus dazu bewegen, mehr Zeit den wissenschaftlichen Themen der realen Welt zu widmen. Wir brauchen dringend mehr Forschung über die Auswirkungen der ra­santen Veränderung der Wassertemperatur auf die Brut von Hasel­eiern.


    


    Aus den Yemen Daily News


    (aus dem Arabischen von tarjim.ajeeb.com,


    Online- Übersetzungsseite)


    


    Fischprojekt brütet neue Initiativen aus


    


    Die Fischereiinitiative von Scheich Muhammad ibn Zaidi bani Tihama erreicht heute einen neuen Höhepunkt. Die Arbeiten für die Aushebung künstlicher Teiche, in denen Lachse aus dem Vereinig­ten Königreich schwimmen sollen, bis der Sommerregen kommt, haben begonnen. Wenn der Regen einsetzt, werden die Lachse die Teiche verlassen und das Wadi Aleyn hinaufwandern.


    Bei den Völkern des Wilajat Aleyn ist bereits beachtliches sport­liches Interesse geweckt. Der bekannte und berühmte lokale Ge­schäftsmann Ali Hussein hat unlängst angefangen, edelste Angel­ruten, hergestellt im familieneigenen Unternehmen in Mumbai, Indien, durch seine umtriebige und hervorragende Firma Global Import Export LLP einzuführen.


    Mit der versprochenen Eröffnung zweier neuer Gästeschlafzim­mer im Aleyn Rest House (mit Innenbad nach europäischem Vor­bild) ergeben sich auch interessante touristische Möglichkeiten. Die Eröffnung soll nach Ende des Ramadan erfolgen.


    Schon bald werden Spitzenwissenschaftler und Ingenieure an­reisen und im Palast des Scheichs Quartier nehmen. Sie werden wissenschaftliche Beobachtungen machen und zu Erkenntnissen gelangen, um die besten Überlebenschancen für die angesiedelten Fische und die beste sportliche Verwertung zu erreichen.


    Die Yemen Daily News freuen sich, diese Initiative von Scheich Muhammad, der auch ein persönlicher Freund des britischen Pre­mierministers Jay Vent ist, bekannt machen zu können.


    


    


    19


    


    Zwei private Briefe von Ms Harriet Chetwode-Talbot an Captain Robert Matthews


    


    Captain Robert Matthews Postlagernd BFPO Basra Palace Basra Irak


    1. November


    Robert, Darling,


    ich schreibe ständig Briefe an Dich, und die Armee schickt sie mir ständig mit dem Vermerk »Empfänger unbekannt« zurück. Ich habe meinen Vater dazu überredet, einen seiner alten Freunde aus dem Regiment anzurufen, aber sie haben ihn hingehalten, und sogar der Oberbefehlshaber konnte nicht feststellen, wo Du bist oder was Du machst.


    Das ist also eine neue Situation für mich. Ich sitze da und gucke mir den Stapel Briefe an, die an mich zurückgeschickt wurden, und ich denke an all das, was ich Dir sagen wollte - all die vielen Worte, die ich Dir geschrieben habe und die Du nicht gelesen hast. Und die Du auch nicht lesen wirst, wenn Du heimkommst. Dafür schäme ich mich viel zu sehr. Vorerst bewahre ich die Briefe allerdings auf. Ich weiß, dass es eher eine einseitige Unterhaltung mit Dir wird, so als würde man mit einem Schlafenden reden. Aber besser als über­haupt keine Unterhaltung. Wenn du wieder da bist, reden wir über andere Dinge.


    Ich überprüfe regelmäßig die Internetseite des Verteidigungsmi­nisteriums, auf der alle Gefallenen der Operation Telic 2 aufgelistet werden. So nennt doch das Verteidigungsministerium Euren Ein­satz im Irak, oder? Dein Name taucht nie auf, aber jeden Morgen logge ich mich ein, und mir wird kurz übel, wenn ich die Seite runterscrolle und die neuen Namen lese. Die Liste wird mit jedem Tag länger.


    Wie scheinheilig der Mensch ist! Ich gehe nicht in die Kirche. Seit ich aus der Schule bin, war ich nicht mehr in einer Kirche, nur bei Hochzeiten von Freunden und bei Beerdigungen von Freunden meiner Eltern. Jetzt ertappe ich mich dabei, wie ich Gebete für Dich murmele. Ich bete zu einem Gott, an dessen Existenz ich nicht glau­be, und trotzdem bete ich zu ihm.


    Und von beiden, von Gott und von Dir, nur beredtes Schweigen. Vor ein paar Tagen habe ich es nicht mehr ausgehalten, und ich habe etwas gemacht, was ich sonst niemals gemacht hätte, ehrlich, weil ich weiß, dass Du Dich darüber ärgerst, wenn Du es herausfin­dest. Letzte Woche habe ich das 41 Commando Royal Marines an­gerufen und gefragt, ob mir jemand sagen könnte, wo Du steckst. Ich wurde von einem zum anderen weitergereicht, aber keiner hatte auch nur die geringste Ahnung. Die waren ja kaum bereit zuzuge­ben, dass Du überhaupt existierst. Trotzdem habe ich mich weiter­verbinden lassen, und schließlich muss ich doch irgendwann mal den äußeren Verteidigungsring durchbrochen haben, denn mit einem Mal tönte eine muntere Stimme am anderen Ende, die sich völlig anders anhörte als die Leute, die ich vorher gesprochen hatte. »Ach, du lieber Gott, wie sind Sie denn an mich geraten ? Bob Mat­thews ? Als ich das letzte Mal von ihm hörte, war er gerade in As Sulimaniyah tätig. Sogenanntes Banditenland. In der Nähe der ira­nischen Grenze.« Aber noch ehe ich etwas wirklich Neues aus ihm herausgebracht hatte, fuhr ihm jemand über den Mund, und dann kam eine andere, sanft säuselnde Stimme ans Telefon. »Tut mir leid, Madam, aus operativen Gründen geben wir keine Informationen nach draußen.« Seitdem habe ich es x-mal probiert, ich habe Dein Regiment angerufen, ich habe beim Verteidigungsministerium an­gerufen. Ich habe sogar unter der Nummer des Zentrums für Fa­milienfürsorge angerufen, aber die haben mir auch nur gesagt, sie hätten keine Informationen.


    Ein paarmal habe ich mit Deiner Mutter gesprochen. Die hat sich nichts anmerken lassen. Ich weiß, dass Dein Vater in Nord­irland gedient hat und wahrscheinlich noch an vielen anderen ge­fährlichen Orten auf der Welt, deswegen ist sie vermutlich vertraut mit dem Umstand, dass man wochenlang nichts von einem hört. Dauernd wiederholte Deine Mutter: »Keine Angst, meine Liebe. Bis jetzt ist er noch immer aufgetaucht. Bestimmt ist er gerade sehr beschäftigt und kommt nicht zum Schreiben.« Ich glaube allerdings, dass sie auch Angst hat. Ich habe es an ihrer Stimme erkannt. An­sonsten lebe ich mein Leben, Robert. Ich habe viel zu tun. Aber ich muss ehrlich zu Dir sein, auch wenn Du diese Zeilen vielleicht nie­mals lesen wirst. Die Angst ist wie ein Schmerz. Manchmal stelle ich mir vor, dass sich ein bösartiges Krebsgeschwür so anfühlen muss, tief in einem drin. Und manchmal, nicht oft, ist der Schmerz heftig. Meistens ist er wie eine ältere, aber immer spürbare Wunde.


    Es gibt einen Haufen Arbeit, der mich auf andere Gedanken bringt. Das Projekt, wie wir die Pläne des Scheichs für eine Lachs­fischerei nur noch nennen, verschlingt meine ganze Zeit. Wahr­scheinlich weißt Du gar nicht mehr, wovon ich eigentlich rede - und ich selbst weiß auch nicht mehr, wie viel ich Dir schon erzählt hatte, bevor die Briefe anfingen zurückzukommen. Ich sehne mich sehr danach, Dir alles zu berichten. Das Ganze ist völlig absurd: ein verrückter Plan, in einem Wüstenland Lachsfischerei einzuführen. Und trotzdem passiert es.


    Kommende Woche fliegen wir in den Jemen. Wir werden uns dort mehrere Tage aufhalten, als Gäste des Scheichs, unsere Feld­studien fertig stellen und letzte Tests durchführen, bevor das Pro­jekt losgeht. Ich werde also zur gleichen Zeit im Nahen Osten sein wie Du! Ich fliege mit Fred Jones hin, dem Fischereiwissenschaftler, und natürlich dem Scheich selbst. Wir werden die Baumaßnahmen inspizieren, die jetzt angefangen haben, und uns das Wadi Aleyn angucken, in dem eines Tages, so glaubt zumindest der Scheich, Lachse flussaufwärts wandern werden. Fred ist schon ganz aufge­regt wegen der Reise. Er arbeitet jetzt als Berater für Fitzharris & Price. Das ZFW hat ihm gekündigt, aus politischen Gründen, die weder ich noch er verstehen. Ich glaube allerdings, dass der Scheich etwas ahnt. Er ist jetzt Freds Arbeitgeber. Wir fliegen mit seiner Maschine nach Sanaa und fahren weiter in die Berge, ins Haraz-Gebirge. Allein schon der Name klingt geheimnisvoll, wie aus dem Alten Testament.


    Es ist ein frustrierender Gedanke, dass Du dann da unten nur ei­nige hundert Kilometer weiter weg bist, denn genauso gut könntest Du auf einem anderen Stern sein. Ich habe es mir mal auf einer Karte angeguckt, und ich weiß, dass Du eigentlich sogar fast 2.500 Kilometer von dem Ort entfernt bist, wo wir uns aufhalten. Wenn ich doch nur genau wüsste, wo Du steckst, jetzt gerade, da ich diese Worte schreibe.


    Ich halte es nicht mehr aus.


    Alles Liebe,


    Harriet


    


    Captain Robert Matthews Postlagernd BFPO Basra Palace Basra Irak


    4. November


    Robert, Darling,


    ich melde mich deswegen schon wieder, weil wir in drei Tagen ins abgelegene jemenitische Hochland fahren und ich nicht weiß, wann ich wieder zum Schreiben komme. Heute Abend ist etwas passiert, das ich Dir unbedingt mitteilen muss.


    Morgen fliegen wir in den Jemen und bleiben erst noch zwei Tage in Sanaa, der Hauptstadt, bevor wir nach al-Shisr in der Nähe des Wadi Aleyn weiterfahren, wo der Scheich sein Haus hat. In die­ser Woche hatten wir viel zu tun, vor lauter Reisevorbereitungen bin ich kaum zum Nachdenken gekommen. Fred (Dr. Jones) ist wirklich großartig. Als ich ihn kennen lernte, hielt ich ihn erst für ziemlich aufgeblasen. Er sagte mir, das ganze Projekt sei ein einzi­ger Witz und es lohne nicht, sich auch nur fünf Minuten damit zu beschäftigen. Seitdem ist er nicht wiederzuerkennen. Eigentlich ist er ein ziemlich netter Mensch, irgendwie altmodisch, sehr prüde, glaube ich, und er lebt nur für seine Arbeit. Er macht auch gerade eine schwierige Phase in seiner Ehe durch, aber seine Arbeit soll das in keiner Weise beeinträchtigen.


    Der Scheich wirkt anregend auf ihn. Er wirkt auf alle anregend. Meistens verbeiße ich mich dermaßen in irgendein Detail des Pro­jekts, dass ich keine Zeit mehr finde, mir darüber klar zu werden, was wir da eigentlich tun. Ich glaube, es ist reiner Selbstschutz, weil das Konzept hinter dem ganzen Projekt eigentlich völlig verrückt ist. Wenn ich wirklich mal innehalten und darüber nachdenken würde, was wir hier machen, könnte ich wahrscheinlich gar nicht mehr weiterarbeiten. Dass Lachse kaltes, sauerstoffreiches Wasser brauchen und dass die Bedingungen dazu im Jemen nicht gerade ideal sind, dazu brauchte ich Fred nicht, darauf war ich schon vor­her gekommen.


    Aber der Scheich glaubt, dass er es schaffen kann. Er glaubt, dass es Allahs Wille ist, und deswegen muss und wird er seine Aufgabe erfüllen. Ein Scheitern zieht er nie in Erwägung. Nie zeigt er Angst oder Zweifel. Immerhin hat er es geschafft, dass wir daran glauben, so, wie er daran glaubt. Wir konzentrieren uns auf jeden einzelnen Schritt, der zu tun ist, und denken dabei: »Wenn das hier funktio­niert, dann können wir vielleicht einen Schritt weitergehen. Wenn wir nur die Lachse gesund und munter in die Behälter in den Bergen bugsieren können. Wenn wir nur die Behälter einigermaßen kühl halten können, bis der Regen kommt. Wenn der Regen kommt und die Strömung in dem Wadi stark genug ist, können wir die Lachse durch die Schleusenklappen freilassen und in dem Wadi aussetzen. Wenn sie sich flussaufwärts wenden und wandern ...« Wenn, wenn, wenn. Aber wie sagt Fred immer so schön: »Wir haben die Technik. Den Rest müssen die Lachse erledigen.«


    Ich versuche dann, an andere wahnsinnige Projekte zu denken, bei denen die Vernunft und das bessere Wissen auch durch den Glau­ben besiegt wurden. Die Pyramiden, Stonehenge, die Große Mauer in China, selbst der Millennium Dome, wenn man so will. Wir sind nicht die Ersten und werden nicht die Letzten sein, die dem gesunden Menschenverstand, der Logik und der Natur trotzen. Vielleicht ein Akt grandioser Dummheit. Ganz bestimmt sogar. Ganz bestimmt werden uns die Leute auslachen und für den Rest unseres Lebens verachten. Du kannst mich nicht heiraten, weil ich immer die Frau sein werde, die mal an dem Jemenlachs-Projekt mitgewirkt hat. Gestern Abend haben wir noch spät zusammen in unserem Büro gesessen und sind Listen durchgegangen, Ausrüstungsgegenstände, Quittungen von Barzahlungen, Projektetappen etc. Der Scheich hat jedes Detail des Projekts fest im Griff. Wenn wir scheitern, dann nicht, weil er irgendetwas vergessen hat. Als ich die Papiere ord­nete und die Computer ausschaltete, sagte er: »Harriet Chetwode-Talbot. Ich werde immer in Ihrer Schuld stehen. Sie haben gute und sorgfältige Arbeit für mich geleistet.« Ich weiß auch nicht warum, aber er redet mich immer mit Vor- und Familienname an. Jedenfalls wurde ich rot. Für gewöhnlich erteilt er mir Anweisun­gen, selten kommt mal ein Lob.


    »Sie glauben, unser Projekt wird scheitern.«


    Es war keine Frage. Ich stammelte irgendetwas als Erwiderung, aber er winkte nur ab. »Betrachten Sie es doch mal so: Derselbe Gott, der mich erschaffen hat, hat auch den Lachs erschaffen, und in seiner Weisheit hat er uns zusammengebracht und mir damit die glücklichsten Momente meines Lebens beschert. Jetzt möchte ich Gott etwas zurückgeben und das gleiche Glück meinem Volk be­scheren. Denken Sie daran, was wir erreicht haben werden, wenn auch nur hundert Fische den Fluss hinaufwandern, wenn auch nur ein einziger Fisch gefangen wird! Andere Männer in meiner Posi­tion, mit großem Geldvermögen und der Freiheit, es nach eigenem Gutdünken ausgeben zu können, haben Moscheen gebaut. Andere haben Krankenhäuser errichtet oder Schulen. Ich habe auch Kran­kenhäuser gebaut und Schulen und Moscheen. Aber was macht eine Moschee oder ein Krankenhaus mehr schon aus? Zu Gott beten kann ich im Sand vor meinem Zelt genauso gut wie in einer Moschee. Ich möchte Gott die Gelegenheit geben, ein Wunder zu vollbringen, ein Wunder, das er vollbringen wird - wenn es denn sein Wille ist. Nicht Ihrer, nicht Dr. Alfreds, nicht der Wille all der klugen Ingenieure und Wissenschaftler, die wir beschäftigen. Sie und die anderen haben den Weg dorthin geebnet, aber was danach geschieht, ist Gottes Wille. Sie werden zugegen sein, wenn sich das Wunder offenbart, und Sie werden eine große Hilfe für mich gewe­sen sein, aber das Wunder ist allein Gottes Wunder. Wird noch ein Mensch an der Existenz Gottes zweifeln, wenn er einen Lachs das Wasser des Wadis hinaufschwimmen sieht? Dieser glänzende Fisch, der im Sturmwasser eines Wüstenlandes schwimmt, er wird mein Zeugnis sein.«


    Mein armseliger Versuch, die Worte des Scheichs auf Papier zu bringen, meine ungenügende Erinnerung, voller Irrtümer und Aus­lassungen, können die Stärke der Persönlichkeit dieses Mannes un­möglich einfangen. Wenn er so spricht, kann ich mir vorstellen, welche Wirkung die Propheten im Alten Testament auf ihre Zuhö­rer gehabt haben mussten. Seine Worte, seine Gedanken gelangen in meinen Kopf und klingen noch lange in meiner Erinnerung und meinen Träumen nach.


    Jetzt komme ich zu einem dunklen Kapitel. Ich hoffe, es wäre nie passiert. Aber ich muss es Dir erzählen.


    Als ich zusammen mit dem Scheich das Büro verließ, tauchte von irgendwoher sein Wagen auf und hielt neben ihm an. Wie sonst meistens auch, bot er mir an, mich bis vor meine Wohnungstür bringen zu lassen. Erst setzt ihn der Chauffeur an seinem Haus am Eaton Square ab, dann fährt er mich nach Hause, und für gewöhn­lich nehme ich das Angebot an. Heute Abend hatte ich jedoch Kopfschmerzen, vom vielen Glotzen auf winzige Zahlen auf mei­nem Computerschirm, deswegen sagte ich, ich würde lieber noch ein Stück zu Fuß gehen und mir dann ein Taxi nehmen.


    Ich ging die St. James's Street entlang, Richtung Piccadilly, als plötzlich ein junger Mann in einem langen marineblauen Mantel aufschloss. Ich hatte ihn weder gehört noch gesehen, und ich fuhr regelrecht zusammen vor Schreck. Mein erster Impuls war, mich von ihm abzuwenden und die Straße zu überqueren, aber bevor ich überhaupt dazu kam, sagte er: »Keine Angst. Ich bin ein Freund von Bob Matthews.«


    Er blieb stehen, so dass ich ihn im Licht der Straßenlaterne aus­führlich mustern konnte, und mein Herzschlag sackte wieder ab auf normal. Unverkennbar, er war Soldat. Wenn der eigene Vater, wenn Dein Vater und Du selbst, wenn viele Freunde und Verwand­te aus der eigenen Familie in der Armee sind oder waren, dann er­kennt man einen Soldaten auf den ersten Blick. Groß, schmales Ge­sicht, dunkler Teint, Ansatz zu Geheimratsecken, und über den braunen Augen wölbten sich schwarze Brauen. Ich weiß nicht, aber vielleicht erkennst Du ihn ja anhand meiner Beschreibung. Er lach­te nicht.


    »Wer sind Sie? Wie heißen Sie?«, fragte ich ihn. Ich glaube, mei­ne Stimme hat gezittert. Er hatte mich erschreckt, als er plötzlich und lautlos, wie aus dem Nichts aufgetaucht war.


    Er nannte mir seinen Namen nicht. Er sagte nur, er sei ein Freund von Dir, im selben Regiment, und dass er mir etwas mittei­len müsse. Und dann kam der Satz, bei dem es mir kalt den Rücken runterlief: »Es ist für uns beide besser, wenn Sie meinen Namen nicht kennen. Ich möchte Ihnen etwas mitteilen, aber nicht hier draußen auf der Straße. Haben Sie genug Vertrauen zu mir, dass ich Sie zu einem Glas einladen kann? Ich kenne eine Kneipe hier in der Nähe.«


    Mittlerweile war ich nicht mehr ganz so beunruhigt. Im Gegen­teil, das Bedürfnis zu erfahren, was er mir zu sagen hatte, überwäl­tigte mich. Ich wusste, dass er mir nichts antun würde, jedenfalls nicht mehr, als er seiner Schwester antun würde. Ich nickte, immer noch unsicher, ob ich überhaupt ohne Beben in der Stimme spre­chen konnte. Dann machte er mir wieder Angst, als er nämlich sagte, es wäre besser, man würde uns nicht zusammen sehen, ich solle ihm nach ein paar Sekunden folgen. Womit ich nie im Leben gerechnet hätte, jetzt fühlte ich es, ich fühlte mich beobachtet, ein Gefühl der Bedrohung in den Schatten jenseits des Lichts der Stra­ßenlaternen und aus den Schaufenstern. Ohne auf Antwort zu war­ten, wandte er sich ab und schlenderte weiter die Straße entlang.


    Er überquerte Piccadilly und ging die Dover Street weiter. Ich ging ihm nach in eine Seitenstraße bis zur Tür eines kleinen Pubs. Drinnen war es pickepacke voll, laut und hektisch, aber es gab eine ruhige Ecke, in der Dein Freund an einem Tisch saß und auf mich wartete. Bevor ich ihm irgendwelche Fragen stellen konnte, schlug er vor, dass wir ein Glas Wein trinken. Ich nickte und murmelte ir­gendwas, und nach wenigen Minuten war er schon wieder mit zwei großen Gläsern Weißwein zurück am Tisch.


    »Eigentlich darf ich gar keinen Kontakt mit Ihnen haben«, sagte er ohne jede Vorwarnung. »Wahrscheinlich würde ich viel Ärger kriegen, wenn man herausfinden würde, dass ich Informationen über militärische Einsätze an einen Zivilisten weitergegeben habe. Sobald ich wieder weg bin, vergessen Sie am besten gleich, dass wir uns getroffen haben.«


    Ich versprach es ihm. Ich sah ihn an, wollte ihn unbedingt dazu bringen weiterzureden, endlich damit herauszurücken, was immer Schreckliches er mir zu sagen hatte. Ich wusste ja, dass wir nicht zusammensaßen, weil er mir was Gutes mitzuteilen hätte, etwas, was ich gerne gehört hätte. Oh Gott, dachte ich, hoffentlich bist Du nicht tot. Ich glaube, er hat es gespürt, denn er beugte sich etwas vor und tätschelte kurz meine Hand. Dann sagte er mir, er sei der Offizier, mit dem ich gesprochen hätte, als ich im Regiment ange­rufen hätte. Ich hatte seine Stimme nicht wiedererkannt. Die Stim­me am Telefon klang vergnügt; der Mann, der jetzt vor mir saß, hatte keinen so vergnügten Tonfall.


    Ich sagte ihm, alle, mit denen ich gesprochen hätte, hätten mir geantwortet, sie könnten mir aus einsatztechnischen Gründen kei­ne Auskunft über Deinen Aufenthaltsort geben, obwohl Du, als Du in den Irak aufgebrochen bist, gesagt hast, Du würdest nur eine kurze Reise in die Provinz Basra machen.


    »Da hat man Ihnen Blödsinn erzählt.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte ich ihn. Er hielt inne, dann trank er einen Schluck Wein. Er sah mich fragend an und blickte auf mein Glas, womit er mir zu verstehen geben wollte, dass ich auch was trinken sollte, bevor er weiterredete. Ich trank also einen Schluck. Der Wein war nicht sehr kalt oder gut, ich schmeckte ihn kaum. Er floss in mich hinein, und kurz wärmte mich der Alkohol auf.


    »Ich meine damit, dass Robert an einem Ort ist, wo er eigentlich nicht sein dürfte. Er ist zusammen mit einer Mannschaft ins Landes­innere des Iran aufgebrochen, und jetzt sitzen sie fest. Die schlechte Nachricht ist, dass das IIGF nur ungefähr weiß, wo sie stecken.«


    »Was bedeutet IIGF?«


    »Das ist ihre Armee. Einsatzkommando West. Das ist die schlechte Nachricht.« Nach der guten Nachricht wollte ich lieber nicht fragen. Was konnte unter diesen Umständen schon eine gute Nachricht sein? Ich trank einen zweiten Schluck Wein. Ich zitterte so stark, dass ich das Glas mit beiden Händen festhalten musste, um es zum Mund führen zu können.


    »Die gute Nachricht ist genau dieselbe. Das IIGF weiß ungefähr, wo sie sich aufhalten. Sie wissen es nicht genau. In dem Teil der Welt gibt es viele Orte, wo man sich verstecken kann. Eine Zeitlang kann Bob also durchhalten. Eine Zeitlang.«


    »Was passiert denn nun mit Robert?«


    »Er und seine Mannschaft müssen mit einem Hubschrauber da herausgeholt werden. Schnell.« Ich fragte ihn, warum sie das nicht einfach machen würden, wenn Du in so großer Gefahr wärst. »Wir dürfen den iranischen Luftraum nicht überfliegen. Wir dürfen nicht mal zugeben, dass überhaupt Mannschaften von uns im Iran sind, obwohl seit Jahren immer wieder Kommandos von uns in den Iran beordert werden. Es ist ein verdeckter Einsatz. Wenn wir Hub­schrauber hinschicken und die werden entdeckt, machen die Iraner uns die Hölle heiß. Dann müssten wir zugeben, dass wir Leute in dem Gebiet haben. Im Parlament würden unangenehme Fragen ge­stellt. Es gäbe einen irren Aufstand. Leider erwartet das IIGF genau das von uns, dass wir jetzt Hubschrauber hinschicken.«


    Ich fragte ihn, wer Dich überhaupt in den Iran geschickt hätte, wenn wir da angeblich nicht hindürften.


    »Wir wissen nie, wer sich solche Sachen ausdenkt, aber natürlich lässt sich alles zurückverfolgen bis in die Downing Street. Bob und sein Team sollten infiltrieren, irgendwas in die Luft sprengen und dann wieder abhauen. Bob und seine Mannschaft sind heil ins Land reingekommen, aber es hat sie jemand dabei beobachtet.«


    »Was sollen wir denn jetzt machen?«, fragte ich. Ich muss sehr laut geworden sein, denn Dein Freund guckte sich gleich in der Kneipe um. Wahrscheinlich habe ich sogar geschrien. Ein paar Köpfe drehten sich in unsere Richtung, aber wandten sich bei dem Blick Deines Freundes gleich wieder um. Ich gab mir Mühe, mich zu beruhigen. »Was soll ich denn jetzt machen?«, wiederholte ich. »Warum erzählen Sie mir das?«


    Er beugte sich über den Tisch zu mir und sprach mit großer Ein­dringlichkeit. »Jemand muss die Sache aufdecken. Ihr Vater, Gene­ral Chetwode-Talbot, ist ziemlich bekannt und angesehen. Und Bobs Vater hat immer noch einige Freunde und Bewunderer in der Armee. Sie müssen einen von ihnen oder beide ansprechen. Sie sol­len sich mit ihren Abgeordneten in Verbindung setzen. Eine Anfra­ge ans Parlament richten, und die Sache an die Öffentlichkeit brin­gen. Dann müssen sie was wegen Bob unternehmen.«


    »Was soll ich denen denn sagen?«


    »Überreden Sie Ihren Vater dazu, seinen Abgeordneten anzuru­fen und ihm zu sagen, er habe detaillierte Informationen erhalten, Captain Robert Matthews vom 41 Commando und seine Einheit wären im Iran eingeschlossen, nachdem sie im Zuge eines Einsatzes gegen Rebellen in der Region um den Qal al-Jizah-See im Osten Iraks bei einer Verfolgungsjagd versehentlich die Grenze über­schritten hätten. Schreiben Sie sich das auf.« Er ließ mir einen Mo­ment Zeit, nach einem Stift und Blatt Papier in meiner Handtasche zu suchen, und buchstabierte mir dann die Namen. »Sagen Sie ihm, Bob hätte eine Gruppe Rebellen verfolgt und jetzt säßen er und sein sechs Mann starkes Kommando auf der falschen Seite der Grenze fest, im Iran.«


    »Aber eben haben Sie mir doch was ganz anderes erzählt.«


    »Egal. Wenn alle glauben, sie wären durch Zufall da hingeraten, könnte man mit den Iranern vielleicht ins Geschäft kommen und sie da rausholen. Alles andere wäre jetzt viel zu riskant.« Er hielt inne und trank seinen letzten Schluck Wein. Dann fügte er noch hinzu: »Sie sollten unbedingt dazusagen, dass Sie auf eine Information hin handeln, die Sie erhalten hätten. Dass Sie von der Echtheit der Information absolut überzeugt seien. Dass die britische Regierung von der iranischen Regierung dringend Schutzgeleit für die Männer verlangen müsse, damit sie mit einem Hubschrauber herausgeholt und über die Grenze in den Irak geflogen werden könnten.«


    »Wird die Regierung das auch tun?«


    »Wenn Sie Ihren Abgeordneten dazu bringen können, eine An­frage ans Parlament zu richten, bleibt denen gar nichts anderes übrig, als etwas zu unternehmen. Mit anderen Worten, auch wenn ich es eigentlich nicht so drastisch sagen möchte: Bob steckt in ernsten Schwierigkeiten, und er kriegt noch weit mehr Schwierig­keiten, wenn niemand was unternimmt.«


    Er stand auf. »Nicht gehen!«, flehte ich ihn an und hielt ihn am Ärmel seines Mantels fest. »Sie wissen doch bestimmt noch mehr.«


    »Nein. Mehr nicht«, sagte er und sah zu mir herunter. »Tun Sie etwas. Bob zuliebe. Ihnen zuliebe. Am besten noch heute Abend. Spätestens morgen.« Dann ging er.


    Jetzt bin ich zu Hause. Ich habe meinen Vater angerufen, und er hat für mich meinen Abgeordneten angerufen, weil ich mittlerwei­le in einer Verfassung war, in der ich keinen klaren zusammenhän­genden Satz mehr herausbringen konnte. Dass ich immer so jäm­merlich reagiere, wenn es einen Notfall gibt.


    Ich habe alles so aufgeschrieben, wie es passiert ist. Ich werde die­sen Brief nicht aufgeben, weil ich weiß, dass er Dich sowieso nicht erreicht und nur die falschen Leute ihn lesen. Trotzdem musste ich die Ereignisse von heute Abend irgendwie protokollieren. Ich kann nicht glauben, dass sie Dir das angetan haben. Ich kann nicht glau­ben, dass man Dich einfach so verraten hat, Robert. Aber wir holen Dich da raus. Mein Vater hat Freunde, und diese Freunde haben Freunde, die die Regierung nicht überhören oder mundtot machen kann. Wenn Du nur die Worte hören könntest, die ich jetzt beim Schreiben laut ausspreche, wenn Du sie nur hören könntest, wo immer Du gerade steckst: Wir holen Dich da raus. Alles Liebe,


    Harriet
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    Abgefangene E-Mails der al-Qaida, zur Verfügung gestellt durch den pakistanischen Geheimdienst Inter-Services


    


    Von: Tariq Anwar Gesendet: 21. Oktober


    An: Essad


    Akte: Mail-Ausgang in den Jemen


    


    Ich übermittle Dir meine Grüße und Botschaften von unserem Bruder Abu Abdullah.


    Uns ist zu Ohren gekommen, dass der Ziegenhirt seine Ziege nicht bekommen hat. Uns ist ferner zu Ohren gekommen, dass einige voreilige und unwissende Menschen ihm geraten haben, ein Stam­meskleid zu tragen, das nicht der Stammeskleidung entspricht, die sonst in dieser Region von Schottland getragen wird. Er wurde entdeckt, er wurde festgenommen, und jetzt ist er zurück in Eurem Land und redet, daran zweifeln wir nicht, so flink, wie seine ver­fluchten Lippen Worte bilden können, mit den Behörden. Abu Abdullah ist sich dessen bewusst, dass Du Dich bemühen wirst, diesen Fehlschlag, nein, viel schlimmer als ein Fehlschlag, wiedergutzumachen, und er bittet Dich, drei Dinge für ihn zu tun. Erstens: Suche den Ziegenhirten auf. Du kennst das Haus in Sanaa, in dem er festgehalten wird. Verschaff Dir Zutritt. Du weißt, wer unter den Wächtern aufgeklärt ist und wer nicht. Suche Dir die aufgeklärten heraus. Bezahle ihnen das Nötige, um ihre Aufklä­rung weiter zu fördern. Verschaff Dir Zutritt zu dem Ziegenhirten und sorge dafür, dass er seinen Ziegen folgt. Bring ihn fort von dem Ort, an dem er sich aufhält, und trenne seinen Kopf vom Rumpf ab und vergrabe ihn an demselben Berghang wie seine stinkenden verendeten Tiere.


    Dann suche seine Familie auf. Du weißt, wer sie sind. Du weißt, wie sie zu finden sind. Suche sie auf und trenne auch bei ihnen allen den Kopf vom Rumpf ab. Lege die Köpfe auf den Boden und begrabe sie neben ihrem Sohn, ihrem Mann, ihrem Bruder. Zusammen geben sie Zeugnis vom Zorn Abu Abdullahs, dem aufrichtigen Zorn, den er gegen die empfindet, die ihn im Stich lassen, mein Bruder Essad.


    Danach suche den Scheich auf. Wir haben gehört, dass er morgen in den Jemen reist. Dann ist er in Deinem Land, und er gehört Dir. Fehler bei irgendwelcher schottischer Stammeskleidung sind also nicht mehr möglich. Du kennst seinen Stamm. Unter ihnen leben auch Brüder, die uns kennen und lieben und Abu Abdullah treu ergeben sind. Suche den Scheich auf und tu, wie Dir befohlen, und tue es bald.


    Wir bitten Gott, Dich zu führen, zum Wohle deines diesseitigen Lebens. Wir bitten Gott, Dich zu führen, zum Wohle Deines jen­seitigen Lebens, in der Hoffnung, dass Du es nicht eher antrittst als verfügt.


    Friede sei mit Dir, Gottes Gnade und Segen. Tariq Anwar


    


    Von: Essad


    Gesendet: 28. Oktober


    An: Tariq Anwar


    Akte: Mail-Eingang aus dem Jemen


    


    Lieber Bruder,


    Friede komme über Dich, und der Segen Gottes sei mit Dir. Wir haben den Ziegenhirten gesucht. Er ist weg, ebenso seine Familie. Wir glauben, dass der Scheich seine Familie in seinem Jebel versteckt hat.Wir haben unsere Operation gegen den Scheich gestartet. Und wir kennen einen Mann in der Umgebung seines Haushaltes, der uns liebt und der Abu Abdullah liebt und verehrt. Er wird den Zie­genhirten für uns suchen, und er wird uns dabei helfen, auch das Nötige gegen den Scheich auszurichten. Bitte Abu Abdullah, er möge sich gedulden. Wir müssen ohne Eile handeln und dennoch ohne Verzögerung. Wir müssen unsere Schritte sehr sorgfältig planen. Der Scheich ist ein gefährlicher Feind. Aber nicht so gefährlich, nicht so mächtig, nicht so schlau, nicht so gnädig wie Abu Abdullah.


    Wir bitten um Dein Verständnis und Deine Geduld in dieser Sache. Essad


    


    Von: Tariq Anwar


    Gesendet: 28. Oktober


    An: Essad


    Akte: Mail-Ausgang in den Jemen


    


    Essad


    Beschreibe Deinen Plan.


    Tariq Anwar


    


    Von: Essad


    Gesendet: 2.8. Oktober


    An: Tariq Anwar


    Akte: Mail-Eingang aus dem Jemen


    


    Ich sende Dir meine hochachtungsvollen Grüße. Einer der Leibwächter des Scheichs wurde nach Schottland ge­schickt, um dort das Lachsfischen zu erlernen. Dies erachtet er als seinem Rang und seiner Familie nicht angemessen, da er immer geglaubt hat, nur Bauern, die in Hütten am Meer leben, würden Fische jagen. Er glaubt, dass Fischen eine Tätigkeit ist, die einer Familie, die von den Kriegern abstammt, die vor bei­nahe anderthalbtausend Jahren zusammen mit Mohammed nach Mekka ritten, nicht würdig ist.


    Darüber hinaus fühlt er sich von dem schottischen Leibdiener des Scheichs, dem obersten Angellehrer, der Colin heißt, aufs Tiefste beleidigt. Colin hat zu diesem uns bekannten Mann gesagt, er halte seine Angelrute »wie ein großes Mädchen«. Diese Beleidi­gung ist in Schottland vielleicht zum Totlachen, hier jedenfalls ist sie ein Tötungsgrund. Dieser Mann also wird den Scheich für uns töten. Augenblicklich reden wir mit ihm über das Diyah, das Blutgeld, das wir seiner Familie zahlen müssen, wenn er tot ist. Bitte teil uns mit, welche Mittel dafür zur Verfügung stehen. Wie sich der Plan weiter gestaltet, werden wir zu gegebener Zeit enthüllen.


    Friede sei mit Dir, und der Segen Gottes.


    Essad
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    Auszug aus dem Hansard-Parlamentsprotokoll


    


    Unterbaus Donnerstag, 10. November (Vorsitz: Der Präsident) Mündliche oder schriftliche Fragen zur Beantwortung Schriftliche Antworten


    


    Mr Charles Capet (Rutland-Süd, Konservative Partei): Frage an den Verteidigungsminister, aus welchem Grund er Anweisung gegeben hat, eine sechs Mann starke Gruppe unter dem Befehl von Captain Robert Matthews vom 41 Commando Royal Ma­rines in den westlichen Irak zu schicken.


    Staatsminister (Mr John Davidson): Alle Einheiten der Kampf­gruppe, zu der das 41 Commando gehört, befinden sich gegen­wärtig innerhalb der Grenzen des Territoriums des Irak, ausge­nommen solche Einheiten, die zum Urlaub nach operativem Einsatz zurück ins Vereinigte Königreich beordert wurden.


    Mr Charles Capet: Bitte an den Minister, den gegenwärtigen ge­nauen Aufenthaltsort eines gewissen Captain Robert Matthews vom 41 Commando Royal Marines zu benennen, falls sich die­ser nicht im Iran befindet. Frage, ob Captain Matthews sich nicht doch im Iran aufhält, wie aus uns vorliegenden Informatio­nen eindeutig hervorgeht, und ob es einen Plan gibt, ihn und seine Mannschaft dort herauszuholen.


    Staatsminister: Es war noch nie Politik dieser oder irgendeiner an­deren Regierung, sich zu operativen Details über den Einsatz von Einheiten zu äußern, da dies die gegenwärtige oder zukünf­tige Sicherheit dieser Einheiten gefährden könnte. Insofern werden wir uns daher auch nicht über den gegenwärtigen oder zu­künftigen Aufenthaltsort der von Ihnen genannten Person äu­ßern. Diese Regierung verfolgt strikt die Politik der Nichteinmi­schung in die Angelegenheiten anderer souveräner Staaten wie des Iran. Unter keinen Umständen würde daher eine Einheit des 41 Commando Royal Marines außerhalb der territorialen Gren­zen des Irak eingesetzt. Alle derzeit dort tätigen Militäreinheiten operieren in Übereinstimmung mit den entsprechenden UN-Re­solutionen. Daraus folgt, dass die genannte Person sich nicht im Iran aufhalten kann, da es für den Aufenthalt von Militäreinhei­ten im Iran keine völkerrechtliche Sanktion gibt.


    Mr Charles Capet: Frage an den Minister, ob Captain Robert Mat­thews während seines legalen Dienstes in der Grenzregion im Irak und dem Gebiet um den Qal al-Jizah-See möglicherweise unbeabsichtigt auf iranisches Territorium geraten sein könnte. Sollte dies der Fall sein - welche Vorgehensweise ist unter diesen Umständen geplant, um die sichere Rückkehr von Einheiten zu garantieren?


    Staatsminister: Uns liegen keine Kenntnisse über irgendein verse­hentliches Eindringen vor, aber wir werden uns wie gewünscht der Sache annehmen und dem Haus, sollten neue Informationen in dieser Sache eingehen, Bericht erstatten.
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    Auszüge aus dem Tagebuch von Dr. Alfred Jones: Reise in den Jemen


    


    Freitag, 18. November


    Wir sind im Jemen. Endlich.


    Die Landschaft ist atemberaubend. Hoch aufragende Klippen, die im Sonnenlicht ocker und im Schatten violett leuchten. Wadis, wie von einem gigantischen Messer in den Boden geschlitzt, win­den sich Hunderte von Metern zwischen Felswänden hindurch, auf dem Grund gelegentlich ein Wasserrinnsal, umgeben von Dattelpal­men. Schotterflächen, endlos ausgebreitetes Graubraun, hier und da markiert mit den weißen Krusten der Sebkhas, wo Feuchtigkeit im Sand Salz an die Erdoberfläche treibt. Es gibt gefährliche Stellen im Boden, wo man versinken kann, wenn man mit seinem Fahr­zeug darüberfährt. Bei einem Ausflug haben wir einen Blick auf das wunderbare Meer aus Sand werfen können: den Anfang des »Leeren Viertels«, knapp 650000 Quadratkilometer unbewohnte Wüste.


    Die Städte sind so herrlich wie die Wüste. Von der Wüste aus durch Dunst und Staub auf eine Stadt zuzufahren, das ist, als würde man sich Manhattan nähern: mehrstöckige Wohntürme, weiß vom Gipsverputz, die von Ferne wie Hochhäuser aussehen, ragen über die Mauern uralter Wehranlagen hinaus oder schmie­gen sich an den Rand brauner Klippen. Sie sind wunderschön, noch nie habe ich etwas Vergleichbares gesehen oder davon gehört. Ist man erst einmal in der Stadt, ist es ein einziges Lärmen aus Rufen und Schreien, eine einzige Farbenpracht, unvorstellbare Gerüche von Abwässern und Gewürzen: dann biegt man um die Ecke, und plötzlich steht man in einem Garten, versteckt hinter Häusern.


    Die ersten Tage verbrachten wir in einem der Häuser des Scheichs außerhalb von Sanaa oder reisten in einem Konvoi aus mehreren großen klimatisierten Toyota-Geländewagen durch das Land. Bevor wir ins Gebirge aufbrechen, will uns der Scheich noch mit sei­ner Heimat bekannt machen. Im Leeren Viertel sahen wir den An­fang der Dünen, einer endlosen Landschaft aus modelliertem Sand, geformt wie sanfte Hügel, wie lange Finger, Dünen, die sich unauf­hörlich verschieben und verändern, so dass keine Spur darin länger als wenige Minuten bleibt, bevor sie von dem ewigen Wind, der einem heiße Sandkörner auf die Haut bläst, verwischt wird.


    Wir fuhren in die Berge, entlang bröckliger Pisten aus losem Schotter, zur einen Seite immer ein jäher Abhang, schlingerten stei­le Serpentinen hinauf, die, von unten betrachtet, für jedes Fahrzeug unpassierbar scheinen. Wir stießen auf kleine Dörfer, die am Fuß hoher Klippen kleben, im ewigen Schatten, und wo einige Hirten leben und ihre Ziegen hüten. Wir sahen offenbar tiefe Wassertüm­pel, in überirdisches Blaugrün getaucht, Oasen, in denen Dattelpal­men die Ufer säumen und wo dunkelhäutige Jungen in ihren bunten Futahs, einer Art Wickelrock, der wie ein Sarong getragen wird, im Wasser umhertollten.


    Als wir uns einem Zeltlager von Beduinen näherten, wurden wir von bewaffneten Stammesangehörigen, die mit ihren Gewehren gestikulierten, angehalten. Der Fahrer des ersten unserer aus drei Toyotas bestehenden Kolonne bremste ein Stück vor den Männern ab und stieg aus. Er bückte sich, um etwas Sand mit der Hand zu schöpfen, richtete sich wieder auf, ließ den Sand zwischen den Fin­gern hindurchrieseln und präsentierte dem Beduinen seine leere Handinnenfläche.


    »Er zeigt damit, dass er keine Waffe hat«, erklärte unser Fahrer Harriet und mir.


    »Aber er hat doch eine Waffe, oder nicht?«, fragte ich nach. Auf dem Boden eines der Fahrzeuge hatte ich Gewehre liegen sehen.


    »Ja, natürlich. Jeder hier hat eine Waffe. Aber er zeigt seine Waffe nicht. Er sagt, er kommt in friedlicher Absicht.«


    Die Beduinen luden uns in ihre Zelte ein, und Harriet und ich at­meten erleichtert auf. Wir stiegen aus und tranken, aus winzigen Tassen, mit Kardamom gewürzten Kaffee mit ihnen und saßen dabei auf einem Teppich unter einem dreiwandigen Zelt.


    Ich bin überwältigt von diesem Land. Es ist herrlich, auf eine wilde Art, besonders im Haraz-Gebirge, wo der Scheich lebt, wenn er sich nicht in Glen Tulloch aufhält. Die Menschen sind wie das Land, scharen sich um einen herum, in den Suks oder einfach auf der Straße.


    »Britanni? Du Inglisch? Ich sprechen bisschen Inglisch? Man­chester United? Gut? Ja?« Man lächelt und sagt das ein oder ande­re, zum Beispiel den Satz, den uns der Scheich beigebracht hat: »Al-Yemen balad jameel!« (Der Jemen ist ein schönes Land!)


    Sie nicken zur Antwort und lächeln, freuen sich darüber, Worte in ihrer Landessprache zu hören, auch wenn sie nicht verstehen, was man eigentlich sagen will, ebenfalls lächelnd und so freundlich es geht. Gleichzeitig hat man immer das Gefühl, dass ihre Freund­lichkeit im Handumdrehen in Gewalttätigkeit umschlagen kann, wenn sie dich für einen Feind halten.


    Um Harriet mache ich mir Sorgen. Meistens ist sie die Ruhe selbst, fröhlich wie immer. Doch plötzlich kann sie verhärmt ausse­hen, ihr Gesicht wird weiß, und sie wird still. Sicher hat sie Angst um ihren Soldaten. Vielleicht ist etwas passiert. Ich sollte sie fra­gen. Ich habe nicht gefragt.


    Zehn Tage blieben wir im Haus des Scheichs außerhalb von Sanaa. Es war ein Haus mit allem modernen Komfort, weitläufig, luftig und kühl. Es besaß keinen eigenen Charakter. Zur Erklärung sagte der Scheich, bei seinen seltenen Besuchen in Sanaa, aus politi­schen oder geschäftlichen Gründen, sei dies seine »offizielle« Resi­denz. Während der Zeit in Sanaa hatte er tatsächlich viel zu tun, und so gewährten uns seine Fahrer Einblick in das Land.


    Einmal haben Harriet und ich uns ein Auto ausgeliehen und sind auf eigene Faust losgezogen. Wir fuhren nach Sanaa und besichtig­ten die Altstadt, diese Zusammenballung aus grauen und weißen Häusern, mit den seltsamen Bogenfenstern und den wie aufge­türmten Stockwerken. Wir besuchten den Gewürzmarkt, wo große Tröge mit Safran, Kreuzkümmel, Weihrauch und allen nur erdenk­lichen Kräutern ausgestellt waren. Wir blickten durch den Eingang in einen Diwan, wo Männer auf Kissen lungerten und Qat kauten, den neuesten Klatsch austauschten oder vom Paradies träumten. Eins der Restaurants in der Stadt aufzusuchen, dazu fehlte uns der Mut. Ich wusste nicht, ob Harriet der Zutritt zu solchen Orten, die anscheinend nur von Männern bevölkert waren, gestattet war. Wir landeten schließlich in einem der westlich geprägten Hotels an der Ringstraße. Hier hatte die Welt des 21. Jahrhunderts Einzug ge­halten, mit Musikberieselung und Bier, das an der Bar ausgeschenkt wurde, an die Ingenieure, die von den Ölfeldern heimgekehrt waren, und an einige wenige Touristen. Wir nahmen ein spätes Mittagessen ein, aßen einen nach Plastik schmeckenden Caesar-Salat und tranken ein Glas Weißwein dazu, weil wir nicht wussten, wann wir das nächste Mal wieder Alkoholisches bekommen wür­den. In Schottland mochte der Scheich Alkohol erlauben und sogar selbst ein Glas Whisky trinken, aber hier kam das natürlich nicht in Frage.


    Ich versuchte, Harriet aus ihrer Geistesabwesenheit herauszuho­len, und redete über die Orte und die Leute, die wir seit unserer An­kunft gesehen hatten, und obwohl sie versuchte, das Gespräch in Gang zu halten, sah ich doch, welche Mühe es sie kostete.


    Danach fuhren wir zurück zum Haus des Scheichs, und als wir die Dörfer am Stadtrand passierten, erschallte von Hunderten von Minaretten der Ruf zum Gebet. Die Gläubigen reihten sich ein in die Schlangen vor den öffentlichen Badehäusern außerhalb der Mo­scheen, zogen sich ihre Sandalen oder Schuhe aus und betraten die Gotteshäuser, um zu beten. Moscheen gab es überall, die Kuppeln leuchtend blau oder grün, mit dem Symbol des Halbmonds, der sich gegen den Abendhimmel abzeichnete. Alle beteten, so kam es mir wenigstens vor, ein ganzes Volk, das fünfmal am Tag Gebete sprach, Beten war so natürlich wie Atmen.


    Der Glaube in diesem Land ist absolut und allumfassend. Die Wahl, wenn es überhaupt eine gibt, wird bei der Geburt getroffen. Jeder glaubt. Gott ist für die Menschen hier ein Nachbar.


    Ich dachte an die Sonntage zu Hause und daran, wie ich, als ich noch ein Kind war, in meiner bis zum Hals zugeknöpften, unbe­quemen Tweedjacke zur Heiligen Kommunion gehen musste. Ich weiß noch, dass ich zu den Kirchenliedern nur die Lippen bewegte, ohne richtig zu singen, zwischen den Fingern der gefalteten Hände hindurch, wenn ich eigentlich hätte beten sollen, zur versammelten Gemeinde hinüberspähte, während der Messe auf meinem Platz hin und her rutschte und ungeduldig darauf wartete, dass dieses ganze langweilige Ritual endlich zu Ende ging.


    Ich weiß nicht mehr, wann ich zuletzt in der Kirche war. Irgend­wann bestimmt, seit Mary und ich verheiratet sind, aber ich kann mich nicht daran erinnern.


    Ich kenne heute keinen Menschen mehr, der noch in die Kirche geht. Ungewöhnlich, nicht? Ich weiß, ich habe in meinem Leben hauptsächlich mit Wissenschaftlern und Beamten zu tun, und Marys Freunde sind Banker und Wirtschaftsleute, mag sein, dass wir nicht gerade die typischen Vertreter sind. Noch immer sieht man Leute, die sonntagmorgens aus Kirchen herauskommen, auf den Treppen­stufen stehen, miteinander schwatzen und dem Pfarrer die Hand reichen, wenn man auf seinem Weg zum Zeitungsladen vorbei­fährt, insgeheim erleichtert, dass man zu alt ist, um noch gesagt zu bekommen, ab in die Kirche. Aber ich kenne keinen, der noch in die Kirche geht. Wir reden nicht darüber. Wir denken nicht mal daran. Ich hätte schon Probleme, das Vaterunser zusammenzukrie­gen.


    Religion haben wir hinter uns gelassen.


    Statt in die Kirche zu gehen, was uns nie in den Sinn käme, gehen Mary und ich sonntags lieber zusammen zu Tesco. Jedenfalls haben wir das immer gemacht, als wir noch in London wohnten. Unter der Woche haben wir nie Zeit zum Einkaufen, und samstags ist es zu voll. Sonntags dagegen ist es in unserem Tesco einigermaßen ruhig, und man kann sich frei bewegen, ohne dass einem dauernd ein anderer seinen Einkaufswagen in die Hacken schiebt.


    Wir lassen uns Zeit, gondeln mit unserem Einkaufswagen zwi­schen den Gängen, bestaunen die Flachbildschirme, die wir uns nicht leisten können, und werfen gelegentlich einen kleinen Luxus­artikel, den wir uns leisten, aber dessen Kauf wir nicht rechtferti­gen können, in den Wagen.


    Sonntagmorgens bei Tesco zu shoppen ist wahrscheinlich an sich bereits eine meditative Handlung: in gewisser Weise ein Ge­meinschaftserlebnis mit den Hunderten anderer Shopper, die alle ihre Wägelchen vor sich herschieben, und für mich, wenn wir schon dabei sind, auch ein Gemeinschaftserlebnis mit Mary. Die meisten Leute, die ich sonntagmorgens beim Shoppen beobachte, haben so einen friedfertigen, verträumten Ausdruck im Gesicht, der auch auf unseren Gesichtern sein muss. Das ist unser Sonntags­ritual.


    Jetzt bin ich in einem anderen Land unterwegs, mit einer ande­ren Frau an meiner Seite. Aber ich habe das Gefühl, dass es nicht nur ein anderes Land ist, es ist eine andere Welt, eine Welt, in der Glaube und Gebet instinktive Dinge sind, allumfassend. Nicht zu beten, oder nicht beten zu können, ist ein Gebrechen, schlimmer als Blindheit. Die Loslösung von Gott ist schlimmer, als eine Glied­maße zu verlieren.


    Die Sonne am Himmel ging unter, und die Kuppel einer Mo­schee setzte sich dunkel von ihrem grellen Leuchten ab.


    


    Samstag, 19. November


    Dieses Land eignet sich nicht für Lachse.


    Heute sind wir ins Haraz-Gebirge, zum Wadi Aleyn gefahren.


    Die Berge im Haraz erheben sich wie riesige Erdwälle oberhalb von terrassenförmigen Hängen, an denen Bauern sich mit dem An­bau von Hirse und Mais eine Lebensgrundlage geschaffen haben. Von unten sieht es so aus, als wäre es ganz unmöglich, die Berge zu Fuß zu durchqueren, von einem Auto ganz zu schweigen. Aber wie uns schon vorher aufgefallen war, bahnten sich an den Berghän­gen waghalsige Fährten einen Weg entlang seitlicher Vorsprünge, schlängelten sich zwischen Felsbrocken hindurch, die so groß wie Kirchen waren, fielen steile Abhänge aus losem, bröseligem Geröll hinab und krochen auf der anderen Seite wieder hinauf. Harriet hielt während der Fahrt die Augen meist fest geschlossen, ich selbst konnte den Blick aus dem Fenster auch nicht gut aushalten. Hätte der Fahrer sich nur um eine Reifenbreite geirrt, wir wären über den Rand des Pfades hinausgeraten und unten im Tal mit dem Dach des Fahrzeugs aufgeprallt. Unser Fahrer Ibrahim, ein großer bärtiger Mann in einem kastanienbraunen Turban, Karohemd und Jeans, fuhr einhändig, rauchte unablässig eine Zigarette nach der anderen, und die Reifen des Toyota schrammten immer knapp am Rand des Pfades entlang, aber gerieten nie darüber hinaus.


    Plötzlich kamen wir von grellem Sonnenschein in dichten Nebel, und Wassertropfen fielen auf Heckscheibe und Seitenfenster. Man konnte keine zwanzig Meter weit sehen, aber dann lichtete sich der Nebel wieder. Vor uns erblickten wir flüchtig ein Wehrdorf, das auf einer hervorspringenden Felsnase thronte.


    »Al-Shisr«, sagte unser Fahrer.


    Al-Shisr ist der Stammsitz des Scheichs.


    Wir folgten der Piste hinauf zum Dorf. Oben auf einer Klippe standen ungefähr hundert Wohntürme, darüber erhob sich eine weitere Klippe, die sich im Nebel verlor. Bei dem Anblick musste ich an die vergessenen, untergegangenen Märchenwelten in Kin­derbüchern denken. Wir fuhren durch ein Tor in der Mauer, die das Dorf umgab, dann weiter über Sträßchen aus Sand und Kies. Es war, als würden wir zurück in die Zeit vor hundert Jahren reisen. Die Gassen waren leer, nur gelegentlich starrte uns aus einer dunk­len Türöffnung ein Kind an. Ein paar Hühner stoben vor unserem Land Cruiser auseinander. Wir bogen in eine andere Straße, die hangaufwärts führte, und gelangten zu einem kunstvoll geschnitz­ten zweiflügeligen Holztor, das sich beim Heranfahren vor uns nach innen öffnete.


    Innerhalb der weiß getünchten Mauern befand sich ein paradiesi­scher Garten, kühl und geheimnisvoll. In einem Brunnen plätscher­te Wasser, ergoss sich über den Rand eines Beckens und fiel kaska­denartig in Marmorrinnen hinab, die ein Bewässerungsnetz für den Garten bildeten, in den auf diese Weise ständig Frischwasser geleitet wurde. Palmen und Mandelbäume spendeten Schatten, überall wu­cherte Stechgras, Bougainvilleen kletterten die weißen Wände hi­nauf, und die Bewässerungsrinnen säumten Oleander, Wolfsmilch und andere Sträucher, deren Namen mir unbekannt sind. Es ist ein magischer Ort.


    Hinter dem Garten führte ein Bogengang in das Innere des Hau­ses, durch den jetzt weiß gewandete Männer auf uns zukamen, um uns zu begrüßen und uns das Gepäck abzunehmen. Jenseits des Bo­gengangs öffnete sich eine mit Fliesen und verschlungenen geo­metrischen Mustern verzierte kühle Marmorhalle von unendlicher Anmut, in der uns der Scheich erwartete.


    Am Nachmittag, als die Mittagshitze vorbei war und die Sonne am Himmel tiefer sank, ließ ich Harriet in der Villa des Scheichs allein und machte mich zusammen mit Ibrahim auf, den Hang hinab ins Wadi Aleyn. Offenbar gab es noch einen anderen Weg in das Wadi als die gefahrvolle Piste, über die wir gekommen waren. Eine glatte Fahrbahn, auf der roter Sand von Straßenbaumaschi­nen zu einer gleichmäßigen Fläche ausgewalzt war, verlief entlang des Wadis. Schwere Tata-Lastwagen und Kipper rumpelten darauf und wirbelten Staubwolken auf, die unser Fahrzeug mit einer Dreckschicht überzogen. Bald konnte man die Baustelle sehen, wo die Behälter für die Lachse angelegt werden. Gruppen indischer Ar­beiter waren auf dem gesamten Gelände verstreut. An drei Stellen waren riesige Gruben in die Flanke des Berges hinein ausgehoben worden und wurden mit Beton verschalt. Zwei Becken sollen spä­ter, wenn sie fertig sind, Süßwasser aufnehmen, das dritte Salzwas­ser. Vom ersten Süßwasserbecken aus war bereits eine Überlaufrin­ne bis hinunter an den Rand des Wadis verlegt worden. Wenn der Sommerregen einsetzt, werden sich die Verschlussklappen der Be­hälter öffnen, und die Lachse werden die Abflussrinne hinunter­schwimmen und den Wasserlauf des Wadis hinaufwandern. So je­denfalls in der Theorie.


    Ibrahim fuhr hinauf zu einer Reihe Baucontainer und hielt an. Ich stieg aus, und ein großer Mann in einem orangefarbenen Over­all und mit Schutzhelm begrüßte mich. »Hi«, sagte er mit texani­schem Akzent und streckte mir seine Hand entgegen. »Dr. Jones? Ich bin Tom Roper, ich bin der Bauingenieur. Wollen Sie sich mal umschauen?«


    Wir betraten einen der Baucontainer, und Tom zeigte auf eine rie­sige Schautafel, an der die Bauskizze angeheftet war. Dann ging er den Zeitplan durch, und es sah so aus, als verliefe alles planmäßig.


    »Sechzehn Wochen für die Fertigstellung der Behälter. Dann vier Wochen, um sie mit dem Aquifer zu verrohren und mit Süßwasser zu füllen, die Verschalung und die Schleusentore zu testen und zu prüfen, ob unser Sauerstoffgerät funktioniert. Dann warten wir da­rauf, dass die Lachse geliefert werden und dass der Sommerregen kommt.«


    Wir besprachen alles detailliert, dann trat ich ans Fenster und sah mir die Bauaktivitäten am Hang an. Mehrere Hundert Men­schen wuselten am Berg herum, hoben Gruben aus, verteilten Beton über Maschendraht oder entrollten riesige Spulen mit Rohrschlan­gen aus Polyethylen.


    » Die Männer leisten gute Arbeit«, sagte Tom. » Bisher hat es keine größeren Probleme auf der Baustelle gegeben. Es ist ein anstrengen­der Job, bei der Hitze und dem Staub. Ich arbeite einen Monat durch, dann eine Woche Urlaub.«


    »Und was machen Sie in der einen Urlaubswoche?«


    »Wenn ich einen Flug bis rauf nach Dubai kriegen kann, fahre ich dahin, aber die Verbindungen sind nicht gerade toll. Sonst hänge ich meistens nur im Sheraton in Sanaa rum, trinke ein paar Bier und lege mich an den Pool. Hier gibt es nicht viel zu sehen, nur Sand und Steine.«


    Ich dachte an das wunderschöne Städtchen al-Shisr, an die alten Moscheen und an die noch älteren präislamischen Bauten und Grä­ber, die wir auf unserer Fahrt durch das Gebirge gesehen hatten, und wunderte mich über Tom Ropers Mangel an Neugier, aber er­widerte nichts.


    Ich sagte ihm, dass ich gerne zum Flussbett des Wadis laufen würde, um mir mal aus der Nähe anzusehen, was die Lachse denn so zu bewältigen hätten. »Ja, tun Sie das nur«, sagte Tom und lach­te. »Die Fische werden in der Sonne brutzeln und eingehen. Das ist Ihnen doch klar, oder?«


    »Ja, vielleicht kommt es so. Wir wollen versuchen, das zu ver­hindern.«


    Tom Roper schüttelte den Kopf und lachte wieder.


    »Es geht mich ja nichts an, was Sie mit Ihrem Geld machen. Ich bin Bauingenieur. Dafür werde ich bezahlt. Ich habe schon Sachen auf Ölfeldern gebaut. Ich habe Dämme gebaut. Ich habe Landebah­nen gebaut. Aber eins kann ich Ihnen sagen: Fischbecken in der Wüste habe ich bis jetzt noch nie gebaut. Warum werfen Sie Ihr Geld nicht gleich zum Fenster raus? Ihre Fische werden in der Sonne brutzeln und eingehen. Trotzdem, ich tu alles, wofür Sie mich bezahlen.«


    Ich ließ Tom in seinem Container allein. Er mochte ein noch so exzellenter Ingenieur sein, aber was er von Lachsen hielt, interes­sierte mich nicht besonders. Ich bin Fischereiwissenschaftler, und ich bin der festen Überzeugung, dass wir hier etwas Neues auf die Beine stellen. Tom Roper sollte bei seinen Bohrlöchern und Beton­verschalungen bleiben.


    Die paar Hundert Meter hangabwärts zum Bett des Wadis ging ich zu Fuß. Als ich unten ankam, triefte ich vor Schweiß, obwohl es später Nachmittag war und die Hitze trocken.


    Das Flussbett war eine einzige Gesteinswüste aus großen und kleinen Felsbrocken. Zwischen ihnen verlor sich ein Rinnsaal, und während ich durch das Wadi stiefelte, sah ich, dass an einigen Stel­len Rinnen im Stein herausgespült worden waren, die den Wasser­fluss beschleunigen sollten. Im Moment führte das Wadi gerade so viel Wasser, dass es für einige wenige Elritzen reichte. Weiter vorn verlief das Wadi durch eine Dattelpalmenplantage, dort floss das Wasser durch Bewässerungskanäle, die aus dem Stein herausgehau­en waren. Jenseits der Plantage konnte ich sehen, wo das Wadi aus den Bergen weiter oben herauskam. Das Gefälle ist nicht so stark, wie ich befürchtet hatte, und ich konnte auf den ersten Blick kein Hindernis erkennen, das die Lachse davon abhalten würde, das Wadi hinaufzuschwimmen, wenn es sich mit Wasser füllte.


    Ich drehte mich um und sah auf der anderen Seite einige blaue Teiche, die unter sehr steilen und hohen Klippen lagen, so dass sie sich tagsüber immer im Schatten befanden. Die permanente Schat­tenlage würde eine totale Verdampfung des Wassers, das durch das Wadi hinabfloss, verhindern. Hier hatte es seit zwölf Wochen nicht geregnet, das Wasser stammte also wahrscheinlich aus dem Aqui­fer. In der Frühjahrshitze und zu Sommeranfang trocknete das Bett vollständig aus und füllte sich erst wieder mit den schweren Regen­fällen im Hochsommer mit Wasser.


    Ich lehnte mich an einen der Felsbrocken, schloss die Augen und versuchte, den Lärm der Lastwagen und Planierraupen und die Stimmen der Männer von weiter oben am Berg auszublenden. Ich versuchte mir bewölkten Himmel und aufziehenden Regen vor­zustellen. Ich versuchte mir die ersten dicken Regentropfen vorzu­stellen, die auf die Erde klatschten und winzige Krater im Staub hinterließen. Ich versuchte mir vorzustellen, wie der Regen immer heftiger wurde, wie sich kleine Bäche bildeten, die hinunter ins Wadi flossen. Ich versuchte mir die Flüsschen vorzustellen, die die benachbarten Schluchten hinabstürzten, und wie sich das Rinnsal unten am Fuß des Wadis in einen Sturzbach verwandelte, dann in einen Fluss und schließlich in einen braunen reißenden Strom.


    Wenn ich mir große Mühe gab und die Sonne vergaß, die mein Gesicht rötete und meine Unterarme verbrannte, konnte ich mir alles im Geist ungefähr ausmalen. Sogar im November ist die Hitze hier schlimmer, als ich vertragen kann.


    Dann versuchte ich mir vorzustellen, wie sich die Verschluss­klappen der Behälter öffneten und das Wasser in einer Bogenwelle die Überlaufrinne aus Beton ein paar Hundert Meter davon ent­fernt hinunterschwappte und die Welle klatschend auf das Wasser im Wadi traf. Ich versuchte mir vorzustellen, wie die Lachse die Überlaufrinne hinunterrutschten, unten das Flusswasser vorfanden und, ihrem Zehntausende von Jahren alten Instinkt folgend, fluss­aufwärts schwammen, um zu laichen.


    Es gelang mir nicht. Ich konnte es mir einfach nicht vorstellen.


    Heute Abend habe ich im Speisezimmer in der Villa des Scheichs neben Harriet gesessen. Gesicht und Arme hatte ich mit einer Son­nencreme eingerieben, aber noch immer spüre ich die Wärme mei­ne Haut durchrieseln. Ich trank Unmengen kaltes Wasser, das ein Diener aus einer Kupferkanne in Kupferkelche goss. Wir aßen Selta, eine Art Gemüsebrühe mit Lammfleisch, dazu frisch gebackenes arabisches Brot und Hummus und eine würzige Mischung aus Knoblauch und Tomaten und anderen Gemüsesorten, die ich nicht näher identifizieren konnte. Der Scheich war gut aufgelegt. » Sie sind also durch das Wadi Aleyn, spaziert, Dr. Alfred. Was halten Sie jetzt von unserem Projekt?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Es wird schwierig werden. Ich muss gestehen, Scheich, ich bin ziemlich entmutigt. So ein Projekt am grünen Tisch zu planen ist eine Sache, der Anblick von Sand und Steinen im Wadi dagegen ist etwas ganz anderes.«


    »Und noch dazu die Hitze zu spüren«, ergänzte Harriet und guckte dabei ostentativ auf meine sonnenverbrannte Nase und meine glühenden Wangen. Unter dem Einfluss des Scheichs hat sich ihre Stimmung seit unserer Ankunft etwas aufgehellt. Sie ist etwas fröhlicher, trotzdem huscht ab und zu so ein trauriger Ausdruck über ihr Gesicht, als blickte sie in ihr Inneres.


    »Wer noch keine Regenzeit erlebt hat, kann sich nicht vorstellen, was das heißt. Wie das ist, wenn es plötzlich wie aus Kübeln schüt­tet. Und wer noch nie in der Trockenzeit hier war, macht sich kein Bild von der Hitze und dem Staub. Sie werden sehen. Der Jemen, das ist nicht nur Wüste. Im Hadramaut gibt es grüne Weiden und Felder, auch in Ibb und Hodeidhah. Sie müssen nur glauben, Dr. Alfred. Sie müssen nur glauben!«


    Der Scheich lachte und schüttelte den Kopf, als würde ihn etwas, das ein Kind gesagt hat, belustigen.


    


    Harriet und ich sind in dem Gästeflügel am anderen Ende des Hau­ses untergebracht, in einiger Entfernung von den Räumen, wo der Scheich und sein Gefolge logieren. Es gibt ungefähr ein halbes Dut­zend Schlafzimmer hier, alle geräumig und luxuriös, mit großen be­quemen Betten und Marmorfußboden, auf dem Gebetsmatten aus­liegen, und mit einem grünen Pfeil aus Mosaikfliesen, der Richtung Mekka zeigt. Die Badezimmer sind mit versenkten Badewannen ausgestattet und - glaube ich jedenfalls - mit goldenen Armaturen. Fürs Auge und zur Erfrischung stehen Schalen mit Blumen und Obst bereit, und aus einer großen Thermoskanne kann man sich je­derzeit mit eisgekühltem Wasser bedienen. Manchmal zündet je­mand im Mittelhof Weihrauch in einem Räucherfass an, und der seltsame exotische Duft dringt durchs ganze Haus und weckt in mir wieder Erinnerungen an Kirche und eine ferne Kindheit.


    Als ich gerade eben den Flur entlang auf mein Zimmer gehen wollte, kam ich an einer nur angelehnten Tür vorbei und hörte je­manden weinen.


    Ich blieb stehen. Es war natürlich Harriet. Vorsichtig stieß ich die Tür ganz auf. Harriet saß auf der Bettkante. Im Mondlicht, das durch die hauchdünnen Vorhänge fiel, sah ich den Schimmer ihrer Tränen, die ihr die Wangen hinunterliefen. Zögernd blieb ich ste­hen, eine Hand noch immer am Türgriff, und sagte: »Harriet? Was ist passiert?«


    Blöde Frage. Was sollte schon passiert sein. Mit erstickter Stim­me murmelte sie ein paar Worte, die ich nicht verstand. Für einen Moment noch blieb ich verlegen stehen, dann folgte ich einem Im­puls und trat ins Zimmer, setzte mich neben sie aufs Bett und legte meinen Arm um sie. Sie wandte sich mir zu und barg ihr Gesicht an meinem Hals, und ich spürte die Nässe in ihrem Gesicht auf meiner Haut.


    »Was ist los, Harriet? Sagen Sie es mir, bitte.«


    Sie schluchzte noch ein bisschen weiter, und mein Hemdkragen wurde feucht. Irgendwie komisch, Harriet so in den Armen zu hal­ten. Aber mein Gefühl sagte mir, dass es nicht falsch war. Es war richtig.


    »Entschuldigung. Ich bin ein Bild des Jammers.«


    »Nein. Sagen Sie mir, was Sie so aufgeregt hat.«


    »Es ist wegen Robert«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ich denke immer, dass ihm irgendwas Schreckliches passiert ist.«


    Mir fiel wieder ein, dass Harriet mir mal von ihrer Verlobung mit Robert Matthews, einem Captain der Royal Marines, erzählt hatte. Sie spricht nicht häufig von ihm, folglich denke ich auch nicht häufig an ihn. Und wenn doch, dann immer mit einem komi­schen Zug ins Irrationale, der fast so etwas wie Eifersucht ist.


    »Ich habe seit Wochen nichts von ihm gehört«, sagte sie. »Ich bin ganz krank vor Angst. Es ist wie ein Schmerz, die ganze Zeit.«


    »Vielleicht ist er gerade an einem Ort, wo er nicht auf Briefe ant­worten kann«, gab ich zu bedenken. »Das Postwesen im Irak ist be­stimmt kompliziert.«


    »Es ist viel schlimmer«, sagte sie in meine Schulter hinein. »Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie es keinem weitersagen.«


    Ich versprach es ihr. Wem sollte ich es schon weitersagen?


    Dann eröffnete sie mir, dass die Briefe, die sie bis vor einigen Wochen noch von Robert erhalten hätte, alle bis zur Unkenntlich­keit von einer Zensurstelle geschwärzt gewesen seien und dass bald danach überhaupt keine Briefe mehr gekommen wären. Schlimmer noch, das Zentrum für Familienfürsorge hätte Kontakt mit ihr aufgenommen, und alle Briefe, die sie Robert geschrieben hätte, wären danach immer zurückgeschickt worden. Dann deu­tete sie an, dass sie auf einem Weg, den sie nicht näher beschrieb, Informationen erhalten hätte, die besagten, Robert befinde sich in ernsthafter Gefahr. Ich suchte nach tröstenden Worten, und Harriet klammerte sich noch etwas enger an mich. Dann beruhig­te sie sich, richtete sich auf, und ich nahm den Arm von ihrer Schul­ter.


    »Ach du Schreck«, sagte sie. »Ich muss schlimm aussehen. Gott sei Dank ist es dunkel hier drin. Entschuldigen Sie, dass Sie mich in diesem Zustand gesehen haben. Ich habe einfach nur die Beherr­schung verloren.«


    »Sie müssen wirklich schreckliche Angst ausstehen«, sagte ich. »Das verstehe ich vollkommen. Wie haben Sie nur die ganze Zeit über so ruhig bleiben können? So etwas dürfen Sie nicht in sich hi­neinfressen. Wir müssen uns gegenseitig helfen. Sie hätten schon längst mal etwas sagen sollen.«


    »Ich weiß doch, dass Sie Ihre eigenen Sorgen haben«, sagte sie. »Ich hatte kein Recht, Sie mit meinen Problemen zu behelligen.«


    »Harriet. Ich weiß, dass wir bei diesem Projekt keinen guten Start - das heißt, ich hatte bei diesem Projekt keinen guten Start mit Ihnen. Aber seitdem sind Sie in meiner Achtung ziemlich ge­stiegen, und ich mag Sie sehr gern. Ich möchte, dass Sie mit mir reden wie mit einem Freund, jederzeit, wenn Sie wollen.«


    Sie sah mich traurig lächelnd an. »Das ist sehr lieb von Ihnen«, sagte sie. Plötzlich beugte sie sich vor und küsste mich flüchtig und nüchtern auf den Mund. Dann stand sie auf und begab sich ins Ba­dezimmer und sagte über die Schulter hinweg: »Ich muss mir mal das Gesicht waschen. Vielen Dank, Fred. Gute Nacht. Und schla­fen Sie gut.«


    Ich ging auf mein Zimmer, und jetzt, da ich hier sitze und diesen Eintrag für heute zu Ende bringe, spüre ich noch immer die Berüh­rung ihrer Lippen auf meinen Lippen.


    


    Sonntag, 20. November


    Bevor die Sonne zu heiß wurde, haben Harriet und ich heute Mor­gen einen Spaziergang durch das Wadi Aleyn gemacht. In aller Frühe verließen wir das Haus des Scheichs, und Ibrahim fuhr uns hinab zum Bett des Wadis und noch ein Stück das Tal hinauf, so weit er mit dem Geländewagen kam, weiter jedenfalls, als ich es ge­schafft hätte. Dann stieg er aus und ließ sich im Schatten des Fahr­zeugs nieder und uns zu Fuß weitermarschieren.


    Ich hatte erwartet, dass wegen gestern Abend eine gewisse Be­fangenheit zwischen uns wäre, Harriet könnte es peinlich sein, dass ich sie in Tränen aufgelöst gesehen hatte. Aber als wir loszogen, sagte sie: »Vielen Dank wegen gestern Abend. Es hat mir geholfen, mal über alles zu reden.«


    Ich sagte, es freue mich, dass ich ihr hätte helfen können.


    Während wir den Weg hinaufgingen, der am Wadi entlangführ­te, spürte ich eine Zufriedenheit, wie ich sie lange nicht mehr erlebt hatte. Die nackten Felswände zu beiden Seiten bildeten einen Canyon, und oberhalb ihrer Kante konnte ich die Kämme noch höhe­rer Berge ausmachen. Der Himmel war dunkelblau, die Vögel flo­gen hoch, nach den Rufen zu urteilen, waren es Bussarde. Ihr un­heimliches Kreischen hallte zwischen den Felswänden wider. Es gab hier wenig Vegetation: einige Dornbüsche, einige Grasbüschel und das wenige Grün, das in Braun überging, je mehr die Erinne­rung an den Sommerregen verblasste. Hier wurde das Wadi steiler, und ich konnte mir das Bett, wenn es voller war, als eine Abfolge von kleinen Bächen und Wasserfällen vorstellen. Bis hier hinauf könnten die Lachse es schaffen. Wir folgten einer Biegung des Can­yons, und zu meiner großen Freude weitete sich das Gelände zu einem Kiesplateau aus, zerschnitten durch die ausgetrockneten Bet­ten anderer kleinerer Wasserläufe, die die Nebenflüsse des Hauptwadis bildeten.


    Der Anblick dieser Kiesbetten machte mich ganz aufgeregt. »Laichgründe«, sagte ich zu Harriet. »Lachse lieben solchen Bo­den, wenn sie erst mal so weit gekommen sind.« Ich bückte mich, nahm eine Handvoll von dem Kies auf und ließ ihn durch die Finger rieseln. »Die Körner sind klein genug für die Lachse, dass sie mit ihren Flossen Mulden schlagen können, in denen sie ihre Eier ab­legen. Das hätte ich mir niemals träumen lassen! Das ist perfekt!«


    Harriet lachte mich an. »Sie sehen aus wie ein kleiner Junge, dem man ein Spielzeugauto geschenkt hat«, sagte sie. Dann erstarb ihr Lächeln. Wir sahen uns an, und es musste ein Ausdruck in meinem Gesicht gelegen haben, der mich verriet, der die Tatsache preisgab, dass ich mich genau in dieser Minute, in dieser Sekunde in sie ver­liebt hatte. Das wusste ich aber erst, als ich ihre Miene sah.


    »Fred ...«, fing sie mit unsicherer Stimme an, aber in dem Mo­ment sah ich, wie sich hinter ihr etwas bewegte. Jemand näherte sich uns.


    Harriet drehte sich um, und wir sahen ein Mädchen auf uns zu­kommen. Sie hatte dunkle Haut und war schmal, nicht verschleiert, aber mit einer Sitara angetan, einem bunten Kleid in Grün- und Pinktönen, dazu ein Kopftuch in einem tiefen Rosarot. Die Leucht­kraft der Farben in dieser kargen Landschaft erschien umso stär­ker. Auf ihrem Kopf balancierte sie einen Krug, in der Hand trug sie etwas. Als ich ihren Weg zurückverfolgte, sah ich, dass sie aus einem kleinen Haus auf uns zukam, eigentlich nicht mehr als einer Höhle, die in den Hang hineingeschlagen worden war, der die äußere Grenze des Kiesplateaus bildete, auf dem wir standen. Jetzt sah ich auch, dass seitlich davon einige Terrassen angelegt waren und einige Reihen Getreide dort wuchsen. Mit akrobati­schem Geschick staksten einige kleine schwarze und braune Zie­gen den Felsen rauf und runter und fraßen die Spitzen der Dorn­büsche ab.


    Beim Näherkommen lächelte das Mädchen schüchtern und sag­te: »Salaam aleikum«, und wir antworteten: »Wa aleikum as salaam«, wie es uns der Scheich beigebracht hatte. Das Mädchen nahm den Krug vom Kopf, kniete sich hin und forderte uns mit einer Geste auf, uns hinzusetzen. Dann goss sie Wasser aus dem Krug in zwei kleine Zinnbecher und reichte sie uns. Sie fasste in ihr Kleid und holte ein flaches, in Wachspapier gewickeltes Päck­chen hervor, aus dem sie ein dünnes rundes Fladenbrot zog, das wie ein großes Plätzchen aussah. Sie brach es in zwei Stücke, gab jedem eins und hieß uns essen und trinken. Das Wasser und das Brot waren köstlich. Wir tranken und mimten unseren Dank, da fiel mir noch rechtzeitig das arabische Wort ein: »Schukran«.


    Und so saßen wir eine Zeitlang zusammen, Fremde, die kein Wort der Sprache des anderen sprechen konnten, und ich wunderte mich über diesen schlichten Akt. Das Mädchen hatte zwei Men­schen in der Hitze draußen umhergehen sehen, hatte alles stehen und liegen lassen und war gekommen, um uns einen Dienst zu er­weisen: weil es Sitte war; weil ihr Glaube ihr sagte, dass es so rich­tig sei; weil die Handlung für sie so natürlich war wie das Wasser, das sie uns eingoss. Als wir nach einem zweiten Becher Wasser wei­tere Erfrischungen ablehnten, stand sie auf, murmelte irgendetwas zum Abschied, kehrte um und ging zurück zu dem Haus, aus dem sie gekommen war. Harriet und ich sahen uns an. »Das hatte so etwas ... Biblisches«, sagte Harriet.


    »Könnten Sie sich so etwas bei uns zu Hause vorstellen?«, fragte ich sie. Sie schüttelte den Kopf. »Das war die reine Barmherzigkeit. Fremden in der Wüste Wasser zu geben, wo Wasser so rar ist. Das war reine Barmherzigkeit, die Barmherzigkeit von armen Leuten, die den Reichen etwas abgeben.«


    In England würde ein Fremder, der einem durstigen Mann an einem einsamen Ort etwas zu trinken gäbe, misstrauisch beäugt. Wenn jemand zu Hause so auf uns zugekommen wäre, wir wären wahrscheinlich davon ausgegangen, dass er nicht ganz richtig im Kopf ist oder dass man uns um Geld bitten würde. Wir würden uns wappnen, indem wir steif und unfreundlich reagierten, auswei­chend oder einfach nur harsch.


    Meine Gedanken kehrten zurück zu dem Wasser, das wir gerade eben getrunken hatten. »Ist Ihnen aufgefallen, wie kalt das Wasser war?«, fragte ich Harriet.


    »Ja«, antwortete sie, »es war frisch.«


    »Das heißt, dass es hier irgendwo einen Brunnen geben muss, der bis tief hinunter in den Grundwasserleiter reicht. Weil das Was­ser so kalt ist, muss es einen weiten Weg bis zur Oberfläche haben. Wenn wir es bei dieser Temperatur in das Wadi pumpen könnten, hätten meine Lachse eine viel bessere Überlebenschance.«


    »Unsere Lachse«, sagte Harriet.


    Wir machten kehrt und gingen zurück durch den Canyon zu der Stelle, wo Ibrahim auf uns wartete.


    


    Heute Abend fiel dem Scheich auf, dass sich meine Laune verbes­sert hatte, und er erkundigte sich, was wir denn auf unserem Spa­ziergang entdeckt hätten. Ich erzählte ihm von dem Kiesplateau, wo die Fische unter Umständen laichen könnten, und von dem Mädchen, das zu uns gekommen war und uns kaltes Wasser aus dem Grundwasserleiter eingeschenkt hatte. Er hörte die Aufregung und die Freude aus meiner Stimme heraus. »Jetzt fangen Sie an zu glauben, Dr. Alfred. Sie fangen an zu glauben, dass es möglich sein könnte. Sie fangen an zu lernen, Glauben zu entwickeln.«


    Mir fielen wieder die Worte ein, die er wenige Wochen zuvor ge­äußert hatte, aber vielleicht waren es auch nur Worte, die ich mir in meinem Kopf zurechtgelegt hatte: »Der Glaube kommt vor der Hoffnung, die Hoffnung kommt vor der Liebe.«


    »Wir werden es erleben, dass Lachse im Wadi Aleyn schwim­men, Scheich Muhammad«, sagte ich.


    Er antwortete: »Die Lachse werden zu gegebener Zeit das Wadi durchschwimmen, und wenn Gott mich verschont, werde ich es noch erleben.« Ich dachte an den Mann in Glen Tulloch, der sich zwischen den Bäumen herangeschlichen und versucht hatte, den Scheich zu erschießen, und da wusste ich, dass der Scheich mit einem zweiten solchen Anschlag rechnete.


    Harriet verzog sich nach oben, aber ich blieb noch eine Weile unten sitzen und unterhielt mich mit dem Scheich. Er gab sich red­selig. Wir sprachen über das uralte Land, das heute als der Jemen bezeichnet wird: die alten Weihrauch-Handelsstraßen durch die Wüste, die Ankunft der Griechen, der Sabäer, der Römer, die alle nach den märchenhaften Gold- und Gewürzreichtümern auf dieser abgelegenen Spitze der Arabischen Halbinsel trachteten. Er erzähl­te von der Ankunft des Islam und der Imans der Zaidi (»entfernte Vorfahren von mir«, wie er nicht ohne Stolz anmerkte) vor 12.00 Jahren.


    »Der Bau dieses Hauses geht auf das Jahr 942 zurück, nach Ihrem Kalender, nach unserem auf das Jahr 320. Seitdem lebt meine Familie hier, hier und in Sanaa. Ich finde es immer interes­sant, dass Europäer, die hierherkommen, keine Ahnung haben, wie alt unsere Kultur ist. Meinen Sie nicht, dass wir in der Zeit ge­lernt haben, unser Leben selbst in die Hand zu nehmen und es auf Gott auszurichten? Deswegen hassen so viele aus meinem Volk den Westen. Sie fragen sich, was uns der Westen an Unwiderstehlichem anzubieten hat, dass man es uns aufzwingen muss - und somit un­sere Religion, die Religion eines Gottes, durch die Religion des Geldes ersetzt; unsere Frömmigkeit und Armut durch Konsumgü­ter, die wir nicht benötigen; etwas, was uns Geld aufdrängt, das unsere Leute nicht ausgeben oder, falls doch, nicht zurückzahlen können; was die Bande lockert, die unsere Familien und unsere Stämme zusammenhalten; was unseren Glauben untergräbt und unsere Moral korrumpiert.« Es war das erste Mal, dass ich diesen sonst so beherrschten und zurückgezogenen Mann dermaßen frei­mütig reden hörte. Und mir wurde klar, dass es deswegen geschah, weil er anfing, mir zu vertrauen, weil ich mich selbst verändere.


    


    Montag, 21. November


    Den Eintrag von gestern habe ich vorm Zubettgehen geschrieben. Ich habe mir gründlich Zeit genommen, weil ich alles, was sich auf dieser Reise zuträgt, so getreu wie möglich schildern will. Es ist eine Reise in mehr als nur einer Hinsicht. Eines Tages, so meine Hoffnung, wird es der Bericht von etwas Bedeutsamem sein. Ob dieses Bedeutsame die Ankunft der Lachse sein wird oder ein ande­res Ereignis in meinem Leben, das weiß ich noch nicht.


    Gestern Nacht hatte ich einen Traum. Kaum war ich ins Bett ge­klettert, fiel ich in einen tiefen Schlaf. Ich träumte, ich würde von einem Geräusch aufwachen und Harriet wäre in meinem Zimmer und stünde neben meinem Bett, nackt. Ich träumte, sie würde zu mir ins Bett steigen ... Alles Weitere will ich lieber nicht erzählen, nicht einmal mir selbst, denn es war der wunderschönste und wirk­lichste Traum, den ich je hatte. Als ich aufwachte, erinnerte ich mich sofort daran. Meine Lippen fühlten sich rau an. Ich fragte mich, ob es vielleicht mehr als nur ein Traum gewesen war. Ich roch an meinem Kissen, ob sich ihr Parfüm niedergeschlagen hatte, aber irgendwo im Haus brannte wieder Weihrauch, und der starke, wür­zige Duft breitete sich überall aus. Es muss ein Traum gewesen sein. Ich habe ihn geträumt, weil zwischen mir und Harriet irgendetwas geschehen ist. Ich habe es schon auf dem Berg gespürt, als wir zu­sammen das trockene Flussbett hinaufgingen. Ich habe es gespürt, und ich weiß nicht, was Harriet gespürt hat oder was sie denkt. Aber mein Wunsch, dass sie für mich das empfindet, was ich im Augenblick für sie empfinde, ist so stark, dass es mein Unterbe­wusstsein lenkt und auch meinen Traum von gestern Nacht.


    Natürlich war alles reine Fantasievorstellung.


    Ich bin mit Mary verheiratet, und ich bin seit Jahren glücklichmit ihr verheiratet. Gut, wir machen gerade eine schwierige Phase in unserem Leben durch, aber es ist undenkbar, dass wir auseinan­dergehen, dass es jemals jemand anders in meinem Leben geben könnte. Dazu bin ich einfach nicht der Typ. Oder doch?


    Harriet ist mit ihrem Soldaten verlobt und verzehrt sich nach ihm, schon deswegen könnte niemals etwas zwischen ihr und mir laufen. Schon deswegen muss es ein Traum gewesen sein.


    Und wenn nicht? Was dann?


    Ich kann nicht stillsitzen. Etwas ist mit mir geschehen, aber was nur? Die Fenster sind geöffnet, und ein sanfter Wind von den Ber­gen bauscht die Vorhänge. Es ist noch früh, eine goldene Sonne geht über dem Rand der steil aufragenden Klippen auf. Schwache Düfte ziehen durch mein Fenster ins Zimmer, von Blumen, die ich noch nie gerochen habe, von unbekannten Gewürzen. Mit ihnen dringen die Geräusche des erwachenden Dorfes herauf: das Ga­ckern von Hühnern, das Gebrüll eines Affen, das Klappern der Was­serrohre und gelegentlich ein Schwall Arabisch.


    Ich bin weit gereist, bis zu diesem seltsamen Ort. Der Mann, der sich als gesetzter angesehener Wissenschaftler am Zentrum für Fi­schereiwesen vor Monaten auf die Reise gemacht hat, ist nicht der gleiche Mann, der jetzt hier am Fenster steht und hinüber zu den zerklüfteten Bergen des Jemen blickt. Wie weit wird die Reise noch gehen? Wo wird sie enden? Wie wird sie enden?


    


    


    23


    


    Auszug aus dem Hansard-Parlamentsprotokoll


    


    Unterhaus Montag, 28. November (Vorsitz: Der Präsident)


    Mündliche oder schriftliche Fragen zur Beantwortung


    Schriftliche Antworten


    


    Mr Charles Capet (Rutland-Süd, Konservative Partei): Bitte an den Staatsminister um Stellungnahme zu einem Bericht des Daily Te­legraph, eine Explosion in einer militärischen Einrichtung im Westen Irans betreffend. Bitte um Stellungnahme zur möglichen Verwicklung einer Mannschaft des 41 Commando Royal Ma­rines, auf die ich bereits in einer früheren, dem Haus vorgelegten Anfrage hingewiesen habe, in dieses Ereignis. Und noch einmal die Bitte, sich nach dem Verbleib des von mir in meiner früheren Anfrage bereits erwähnten Captain Robert Matthews zu erkun­digen. Bitte um Stellungnahme, ob, und wenn ja, welche Maß­nahmen ergriffen werden, um eine sichere Rückkehr von Captain Matthews zu seinem Regiment zu garantieren.


    Staatsminister (Mr John Davidson): Wir haben die Frage, ob es in einer angeblichen militärischen Einrichtung im Westen des Iran angeblich eine Explosion gegeben hat oder nicht, untersucht. Nach Informationen der iranischen Behörden ist es in einer Fa­brik, die Zahnseide produziert, zu einem Betriebsunfall ge­kommen, bei dem leider 127 Mitarbeiter den Tod fanden. Nach unserer Information waren keine außenstehenden Personen in dieses Ereignis verwickelt, und da die Produkte, wie uns die ira­nische Regierung bestätigt hat, ausschließlich der Zahnhygiene dienen (und nicht, wie der Daily Telegraph fälschlicherweise be­richtet, der Wiederaufbereitung nuklearen Abfalls), sind wir der Meinung, dass dies keine Angelegenheit dieser Regierung ist. Dementsprechend hat die Regierung Ihrer Majestät der irani­schen Regierung gegenüber ihr tiefstes Mitgefühl zum Ausdrück gebracht. Was den Verbleib von Captain Robert Matthews be­trifft, verweise ich auf die Antwort, die ich bereits auf die vor­herige Anfrage des ehrenwerten Gentleman gegeben habe.


    Mr Charles Capet: Frage an den ehrenwerten Minister, ob er tat­sächlich als Einziger im gesamten Vereinigten Königreich noch immer an die offizielle iranische Erklärung für die verheerende Explosion im westlichen Iran glaubt. Frage, ob er weiterhin eine Beteiligung britischer Kräfte an einer Operation in diesem Ge­biet, von der allgemein ausgegangen wird, bestreitet. Frage, ob er die besorgten Freunde und Angehörigen von Captain Robert Matthews nicht von der quälenden Ungewissheit erlösen kann, ob Captain Matthews noch am Leben oder tot ist und, falls er noch leben sollte, wo er sich derzeit aufhält.


    Staatsminister: Wenn der ehrenwerte Gentleman morgen auf der Website des Verteidigungsministeriums unter »Operation Telic 2« nachsieht, wird er feststellen, dass Captain Matthews be­dauerlicherweise als »vermisst« gemeldet ist, genauer gesagt, als »vermisst« gemeldet sein wird.
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    Privater Brief von Ms Harriet Chetwode-Talbot an Captain Robert Matthews


    


    Captain Robert Matthews Postlagernd BFPO Basra Palace Basra Irak


    21. November


    Robert, Darling,


    das ist der letzte Brief, den ich Dir schreibe, bis Du nach Hause kommst, dann sind keine Briefe mehr nötig. Ich schreibe diesen Brief, aber ich schicke ihn nicht ab, denn ich wüsste keine Möglich­keit, wo ich ihn hier aufgeben könnte, und erhalten würdest Du ihn ja sowieso nie. Trotzdem muss ich diese Worte zu Papier bringen. Ich will versuchen, hinter meine Gefühle zu kommen. Zunächst will ich Dir erzählen, was wir hier eigentlich machen. Wenn ich über die alltäglichen Dinge schreibe, finde ich vielleicht mein Gleichgewicht wieder.


    Ich befinde mich an einem Ort, der al-Shisr heißt, im Haraz-Gebibirge im westlichen Hochland des Jemen. Es ist eine wilde Gegend, die aus Bergen und alten befestigten Bergdörfern besteht, die durch Pisten miteinander verbunden sind, vor denen selbst du zurück­schrecken würdest. (Ich kneife meistens fest die Augen zu, wenn wir darauf fahren.) Unten auf der Baustelle im Wadi Aleyn verfügen sie zwar über Satellitenfunk und Computer, aber in dem Bergdorf hier oben gibt es weder Computer noch Telefon. Mein Handy empfängt schon längst keine Signale mehr. Wir wohnen auf dem Stammsitz des Scheichs, und er belässt gerne alles so wie früher, als das Haus gebaut wurde, im zehnten Jahrhundert. Natürlich haben wir eine Klimaanlage und fließend warmes Wasser und einen fantastischen Koch in der Küche, aber sonst könnte alles aus jedem anderen Jahr­hundert stammen außer dem unsrigen.


    Unten im Wadi Aleyn herrscht reges Treiben: Lastwagen, Räum­fahrzeuge und Hunderte von indischen Bauarbeitern. Täglich wird neues Zeug herangekarrt. Es ist faszinierend zu beobachten, wie die Betonbecken Form annehmen. Die Leute leisten großartige Ar­beit da unten. Wenn die Becken fertig sind, werden sie mit Wasser gefüllt, und dann, nach einigen Probeläufen, bringen wir die Lach­se per Flugzeug aus Fort William nach London und von da in den Jemen.


    Fred und ich sind fast jeden Meter des Wadis abgegangen. Er und der Bauingenieur haben ein Profil des Flussbettes erstellt, auf dem man erkennt, wo noch mit ein bisschen Technik nachgeholfen werden muss, damit die Lachse über die natürlichen Hindernisse hinwegkommen. Es geht dabei hauptsächlich um den Einbau von Betontreppen und Rutschen hier und da, um den Fischen über die Stellen hinwegzuhelfen, an denen Wasserfälle auftreten, wenn das Wadi geflutet wird. Wir haben ziemlich lange mit den Ingenieuren herumgetüftelt, um diese Zusatzbauten in die Konstruktionspläne einzuarbeiten.


    Fred sagt, zum ersten Mal glaube er jetzt, dass wir hier wirklich etwas erreichen könnten. Er ist zufrieden mit der Topographie des Wadis. Er ist zufrieden mit der Qualität des Wassers aus der Grund­wasserschicht. Er ist sogar mit der Größe der Kieselsteine zufrie­den. Er glaubt, dass seine Fische - unsere Fische - hier überleben können, und wenn nur für kurze Zeit. Aber es wird etwas gesche­hen: Es wird hier etwas erreicht. Der Scheich hat uns alle ange­steckt mit seinem persönlichen Glauben. Es fällt schwer in diesem alttestamentarischen Land, nicht an Mythen, an Magie und an Wunder zu glauben.


    Mir bleibt noch eine Woche, bevor ich nach Hause fahren kann, aber Fred bleibt länger und wartet noch ab, bis der Bau der Becken abgeschlossen ist und der Arbeitsvertrag der Ingenieure ausläuft, damit er sich selbst noch davon überzeugen kann, dass die Becken nicht lecken, das Sauerstoffgerät funktioniert, die Schleusenklap­pen sich öffnen und schließen lassen und so weiter. Für die Planung der letzten Projektphase, den Transport der Lachse, fliegt er dann wieder zurück nach England.


    Meine Arbeit ist so gut wie erledigt. Den Verwaltungskram und die Buchhaltung für das Projekt muss ich noch machen, aber der schwierige Teil, der Entwurf, die Technik, die Machbarkeitsstudi­en, die Planung und der Bau selbst, das ist alles fast vorbei. Jetzt müssen wir nur diese Phase noch zu Ende bringen und auf den Regen im kommenden Sommer warten, der die Becken mit Wasser füllt. Wenn die Regenzeit vorbei ist, steht uns die wichtigste Aktion bevor, die lebenden Lachse aus Schottland in den Jemen zu ver­frachten. Für Fred ist diese nächste Phase der entscheidende Mo­ment, der Höhepunkt unserer ganzen Arbeit. Ich nehme an, dass er in den kommenden Monaten dauernd in den Jemen reisen wird, und wir werden uns seltener sehen. Entschuldige, wenn ich hier so viel über Fred schreibe. Wir sind ganz gute Freunde geworden.


    Jetzt muss ich aber endlich etwas über mich sagen. Ich bin ganz krank vor Sorgen: Es gibt keine Nachricht von Dir, nur Gerüchte über Dich. Manche Gerüchte, die mir vor einigen Wochen zu Oh­ren gekommen sind, haben alles noch schlimmer gemacht. Wie ist das möglich, dass so viel Zeit verstreichen kann, so viele Fragen ge­stellt werden - wo Du bist und was Du machst -, und noch immer habe ich keine Antwort?! Wie können Menschen so grausam sein, mich dermaßen im Ungewissen zu lassen? Ich scheue mich, diese Zeilen zu Papier zu bringen, aber selbst wenn die Nachricht von Dir die schlimmstmögliche aller Nachrichten wäre, die Nachricht, die ich fürchte und mit deren Eintreffen ich seit Deiner Abreise fast stündlich rechne - wäre eine solche Nachricht nicht besser als diese endlose Ungewissheit?


    Ich habe abgenommen. Nicht schlecht, wirst Du sagen. Und dann betrachte ich mich im Spiegel, und ich sehe, dass mir etwas fehlt. Vor lauter Sorgen habe ich mich aufgelöst. Aber jetzt komme ich zu der Sache, die ich schriftlich festhalten muss, auch wenn Du es niemals lesen wirst. Heute spüre ich zum ersten Mal eine unge­heure Erleichterung. Oder ist es eine Befreiung? Wie auch immer. Zum ersten Mal habe ich die eigenartige Gewissheit, dass Du nicht mehr in Gefahr bist. Ich weiß nicht, wo Du bist, aber ich bin mir si­cher, dass Du an einem Ort bist, wo Dir niemand mehr Schaden zu­fügen kann. Hoffentlich stimmt es. Ich glaube, dass es stimmt. Ich bin mir sicher, dass es nach all den Wochen und Monaten des Schweigens irgendeine Nachricht von Dir geben wird, wenn ich in ein paar Tagen nach Hause komme.


    Gestern Nacht habe ich von Dir geträumt. Ich habe geträumt, dass Du hier bei uns in der Villa des Scheichs wohnst, dass Du Ur­laub von Deinem Regiment bekommen und herausgefunden hät­test, wo ich bin, und dass Du Richtung Süden geflogen wärst, um bei mir zu sein. Es war irgendwie chaotisch, wie Du hier hergefun­den hast. Träume ergeben nie einen Sinn. Aber dieser Traum war wunderbar, und wir waren zusammen. Wir waren so eng zusam­men, wie nur zwei Menschen zusammen sein können, enger als ich jemals mit Dir zusammen war, enger als überhaupt je mit einem an­deren Menschen. Als ich morgens aufwachte, musste ich heulen. Der Traum war so wunderbar, dass ich mich umgehend wieder in ihn hineinbegeben wollte. Ich wollte, dass er immer so weiterging. Ich habe nach Deinem Geruch an mir gesucht. Ich habe an meiner Haut gerochen, um herauszufinden, ob der Traum - irgendwie, auf wundersame Weise - nicht doch Wirklichkeit gewesen war. So jedenfalls fühlte es sich an. Aber irgendwo brannte Weihrauch im Haus, und der Duft der Räucherstäbchen war überall. Selbstver­ständlich war es ein Traum, was sollte es sonst gewesen sein - bloß war seine Wirklichkeit so stark, dass mir der Wachzustand ganz unwirklich erschien.


    Und wenn es doch kein Traum war? Wenn Du doch bei mir warst? Wie soll das möglich sein?


    Eine strahlende Sonne geht über der Bergkette hoch über uns auf. Wenn ich am Fenster stehe und die Bergluft einatme, rieche ich Gewürze und Blüten und Kaffee. Seltsam, ich bin hier an diesem Ort, und dennoch kommt mir alles ruhig und natürlich vor. Die Verzweiflung, die ich in den vergangenen Wochen manchmal ge­spürt habe, ist, fürs Erste jedenfalls, von mir gewichen.


    Der Muezzin unten im Dorf ruft die Gläubigen zum Gebet.


    Ich mache jetzt Schluss und stecke den Brief weg. Ich werde ihn erst wieder lesen, wenn Du zu mir zurückgekommen bist; dann gucke ich ihn mir nur noch ein einziges Mal an und werfe ihn ins Feuer.


    Alles Liebe,


    Harriet
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    Auszug aus Peter Maxwells unveröffentlichter Autobiographie Ein Steuermann auf dem Staatsschiff


    


    Das Bild des Staatsschiffes wurde, wie mir mein Rechercheur mit­teilt, ursprünglich von Sir John Tenniel oder einem anderen viktorianischen Illustrator für eine Karikatur des Punch geschaffen. Es war eine Metapher für die Regierung: Der Kapitän des Schiffes war natürlich der jeweilige Premierminister. Seine Sorge galt dem Wohl der Passagiere und der Kontrolle über die Mannschaft. Die Analo­gien sind viel zu offensichtlich, als dass ich sie weiter ausführen müsste. Aber eigentlich ist es die Figur des Steuermanns, die unsere Aufmerksamkeit verlangt.


    Ich glaube sagen zu dürfen, dass ich in meiner langjährigen Ver­bindung mit Premierminister Jay Vent - als Mitarbeiter, als Kolle­ge, aber in erster Linie als Freund - für ihn so etwas wie der Steu­ermann war. Auf der viktorianischen Illustration sehen wir die Gestalt eines Mannes, in Ölzeug gehüllt, auf dem Vorderdeck eines Schiffes. Er ist am Steuerrad festgebunden, was verhindern soll, dass er über Bord gefegt wird. Von der Gischt haushoher Wellen bis auf die Knochen durchnässt, von der stürmischen See in alle Rich­tungen gestoßen, richtet er den Blick stur hinauf zum Firmament. Über ihm, durch die rasenden Wolkenmassen hindurch, schimmert der Polarstern. Ohne einen Gedanken an seine eigene Sicherheit konzentriert er sich voll und ganz darauf, den Kurs des Schiffes zu halten, geführt vom Licht über ihm. Er ist selbstlos, er hat nur eine Sache im Auge: seine Aufgabe, den Kapitän und die gesamte Besat­zung sicher in den Hafen zu bringen.


    Selbstverständlich würde ich meine Rolle in Jay Vents Regierung niemals überbewerten wollen. Ich war nur eines von vielen Räd­chen im Getriebe der Regierung. Aber ich war das Rädchen, das dem großen Steuerrad oft zu Hilfe kam und dann und wann mit einem Dreh in die eine oder in die andere Richtung dabei mithalf, den Kurs zu bestimmen.


    


    In jenem Winter schickten wir auf Anfrage der irakischen Re­gierung Truppen ins Land, um die instabile Situation in den Griff zu bekommen, da diese einmal mehr drohte, den Wiederaufbau der Ölfelder zu behindern. Leider gab es zu der Zeit noch andere Kri­senherde. Außer den wieder aufgenommenen Aktivitäten im Irak kam es in dem Jahr unglücklicherweise zu einer Explosion in einer Zahnseidefabrik im Iran, hinter der, wie anscheinend alle vermute­ten, etwas viel Schlimmeres steckte und die das Resultat einer Ge­heimoperation unserer Streitkräfte sein sollte. Gleichzeitig bat uns die amerikanische Regierung, einen Beitrag zur Saudi Aramco De­fence Force zu leisten, einer Streitmacht, die eingerichtet worden war, um weitere terroristische Angriffe auf die Ölfelder im König­reich zu verhindern.


    Zu allem Unglück war der Winter in diesem Jahr extrem kalt. Verständlicherweise hatten unsere eigene und die Vorgängerregie­rungen es nicht eilig, das Programm für den Bau neuer Atomkraft­werke in unserem Land wieder aufzunehmen. Ich habe oft gesagt, dass das eigentlich die richtige Richtung wäre - natürlich erst nach­dem zuvor Gelegenheit zu einer maßvollen Diskussion gegeben und das entsprechende Landschaftsschutzgesetz überarbeitet wor­den wäre. Zwischenzeitlich jedenfalls wurde das Problem der vo­rübergehenden Knappheit unserer Energieversorgung durch eine Zusage der ukrainischen Regierung, ihre Erdgaslieferung in das Vereinigte Königreich zu erhöhen, dankenswerterweise gelöst. In­folge sich endlos hinziehender Verhandlungen über die Preisgestal­tung, von Seiten unseres damaligen Energieministers - trotz mei­ner vielen Ratschläge - möglicherweise nicht gerade geschickt geführt, wurde die Lieferung im Dezember und Januar wieder ein­gestellt. Bedauerlicherweise starben ein paar alte Rentner, als der Gashahn zugedreht wurde. Es gab also jede Menge schlechte Pres­se, mit der wir fertig werden mussten, und ich verrate kein Geheim­nis, wenn ich sage, dass in der Zeit das Schicksal der Regierung in meiner Hand lag. Ohne eine plausible Erklärung, warum wir das Programm zum Bau neuer Atomkraftwerke eingestellt und uns mit unserem Hauptlieferanten von Erdgas überworfen hatten, hätte uns eine schwere Zeit im Unterhaus bevorgestanden.


    Vom Chef, wie ich meinen Freund Jay Vent damals nannte, wurde sehr viel Druck auf mich ausgeübt. Ich arbeitete durch, vier­zehn Stunden täglich, sieben Tage die Woche. Es war die Quadratur des Kreises. Kaum hatten wir eine positive Story in der Presse gelan­det oder eine neue Politik eingeführt oder irgendein neues Gesetzes­werk durchs Parlament gepeitscht, brannte es irgendwo anders. Das Bild von der Leiche einer alten Frau, die sich an einen kalten Heiz­körper klammert und an deren Nase Eiszapfen hängen, welches damals, während der Energiekrise, im Independent veröffentlicht wurde, war keine gute Presse für uns. Dennoch, in der Öffentlich­keit stand Jay Vent als der nette Kerl da, und die Öffentlichkeit hatte recht. Jay Vent war ein wunderbarer Premierminister, und sein größtes Talent bestand darin, die richtigen Leute auszuwählen, die ihn durch schwierige Zeiten lotsten. Wenn er unter Druck stand, verlangte Jay andererseits auch viel von seinen Gefolgsleuten. Be­sonders verließ er sich dabei auf mich, »Mister Good News«, wie er mich auch gerne nannte. Und wie wir aus Erfahrung wissen, konn­te Jay mit Leuten, die nicht spurten, auch sehr hart umspringen.


    Mein Job bestand darin, für gute Nachrichten zu sorgen, so oft wie möglich. Dafür wurde ich bezahlt, und zwar nicht schlecht. Ich kann mich nicht beklagen. Die Folge war, dass ich in besagtem Winter etwas gestresst war. Hinzu kamen ein, zwei kleinere Proble­me in meinem Privatleben. Es erfordert seinen Tribut, wenn man so schwer arbeitet wie ich damals. Meine Gesundheit litt darunter, und einige Kollegen legten mir dringend ans Herz, einmal länger Urlaub zu machen - in schmerzlicher Verkennung der Tatsache, wie sehr sie auf mich angewiesen waren, der ich ihnen doch den Rücken freizuhalten hatte.


    Meistens reagiere ich ganz gut auf Stress. Meine besten Ideen sprudeln an die Oberfläche, wenn der Druck am größten ist. Die Leser werden sich an das Cricketmatch mit dem Premierminister im St. Helens Waisenhaus für sehbehinderte Kinder erinnern. Das war nach einer besonders heftigen Phase, als eine Gesetzesvorlage über die Bereitstellung einer neu eingerichteten Truppe von frisch ausgebildeten Gesundheits- und Sicherheitsinspektoren zur logisti­schen Unterstützung unseres Einsatzes im Irak und an anderen Stellen im Nahen Osten die Ochsentour durchs Oberhaus machte. Die Opposition und, wie ich leider sagen muss, ein Teil der nicht gut informierten Öffentlichkeit machten sich damals keine Vorstel­lung von der übermäßigen Beanspruchung unserer Streitkräfte, an­dernfalls hätten wir uns mit ihren Argumenten, die nur Zeit ver­schwendeten, niemals auseinandergesetzt. Wir brauchten also eine Abwechslung, und dieses Cricketmatch in dem Waisenhaus für seh­behinderte Kinder war genau das Richtige. Es war meine Idee, in fünf Minuten ausgedacht und zehn Minuten später umgesetzt. Noch immer spüre ich ein gewisses Prickeln, wenn ich daran denke, wie gut uns das gelungen ist.


    Jetzt war ich wieder gefragt, und ich fing an, nach Mitteln und Wegen zu suchen, wie man den Druck, der auf den Regierungs­geschäften lastete, lindern konnte. Ich dachte mir Initiativen aus, die man anregen könnte: Initiativen für den Staatlichen Gesund­heitsdienst, für die Bildung, für mehr Sicherheit. Aber bei genaue­rem Hinsehen stellte ich fest, dass die drei Vorgängerregierungen auf diesen Feldern bereits so wahnsinnig viele Initiativen auf den Weg gebracht hatten, dass es keinen Platz mehr für eine weitere gab. Danach richtete sich mein Augenmerk verstärkt auf die Idee einer politischen Initiative im Ausland. Im Ausland sind solche Dinge immer leichter durchzusetzen. Man braucht sich nicht mit Planungserlaubnissen oder öffentlichen Anhörungen oder Rechen­schaftsberichten ans Unterhaus herumzuschlagen. Man geht ein­fach ins Ausland: auf Inspektionsreise, auf Goodwilltour - oder zum Einmarschieren. Leider bedienten wir uns dieser drei Metho­den bereits in diversen Erdteilen.


    Aber Jay Vent hatte mich nicht angeheuert, damit er von mir zu hören bekäme, was alles nicht möglich wäre. Unmöglich? Das durfte es bei mir nicht geben. Und war sie noch so radikal, eine Lö­sung fand sich immer. Das hatte Jay erkannt. Er nannte mich seinen »Wegbereiter«. Wie gesagt, das Bild des Steuermanns ist mir lieber. Ich hielt also Ausschau nach Alternativen. Ich stellte mir die Frage: Was für Möglichkeiten bieten sich uns im Nahen Osten ? Offen ge­sagt ist schon so manche Regierung und auch so manche Opposi­tionspartei mit ihrem Engagement im Nahen Osten gründlich ba­den gegangen. Ich habe mich gefragt, ob das unbedingt sein muss.


    Ich beschloss, so vorzugehen, wie ich immer vorgehe, wenn ich mich in einer vergleichsweise ähnlichen Situation befinde - ein Grund mehr, warum ich gute Arbeit leiste. Ich besitze die Fähig­keit, mich in die Lage des Durchschnittswählers hineinzuversetzen, der den ganzen Tag, so wie ich auch, vor dem Fernseher hockt. Was für Bilder bekommt er zu sehen? Welche Bilder würde er als reprä­sentativ für das Geschehen in der Welt auswählen ? Welche würden ihm in Erinnerung bleiben und die Grundlage für seine Meinung bilden?


    Die Geschehnisse im Nahen Osten haben es mit sich gebracht, dass viele Menschen den Eindruck einer zunehmenden Spaltung der Gesellschaft haben, einer Spaltung zwischen denjenigen, die eine theokratische Regierung behalten wollen, das Rechtssystem der Scharia, für die Frauen ins Haus und nicht hinters Steuerrad oder in ein Restaurant gehören - und andererseits denen, die eine demokratische Regierung wollen, das Wahlrecht für Frauen, eine Rechtsprechung, die von Kirche und Staat getrennt ist und so wei­ter. Natürlich ist das ein grundlegender Streit, der seit Jahrzehnten andauert. Man könnte sagen, der Nahe Osten polarisiert sich um diese Alternativen. Neulich habe ich im Fernsehen Aufnahmen von Damaskus gesehen: eine Stadt voller Hochhäuser, jede Wohnung mit einer Satellitenschüssel auf dem Balkon, und zwischen den Häusern blitzten die Spitzen und Kuppeln Tausender Moscheen auf. Für mich fasste das sinnbildlich den Konflikt zusammen, die Alternativen im Kern des modernen Islam. Wie bereits an anderer Stelle erwähnt, habe ich bei meiner Arbeit immer viel ferngesehen. Die großen Flachbildschirme in meinem Büro waren ununterbro­chen eingeschaltet, einer auf CNN, ein anderer auf BBC 24 und ein dritter auf Sky News eingestellt.


    Meistens hatte ich den Ton abgeschaltet, nur wenn es so aussah, als kämen dramatische Neuigkeiten, drückte ich auf die Fernbedie­nung für den Ton. Ich guckte mir also nur die Bilder an. Sie wurden an die Oberfläche gespült, und gleich waren sie auch schon wieder weg. Ab und zu jedoch blieb ein Bild haften. Es brannte sich in die Erinnerung ein, und es formte meine Gedanken.


    Ich betrachtete die Bilder auf dem Schirm und überlegte mir, was sie zu bedeuten hatten. Ich sah junge Kasachen und Osseten in Trainingsanzügen und Baseballmützen, die mit Steinen warfen, weil die Polizei versuchte, die jungen Leute nachts von den Straßen fernzuhalten, weil sie ihnen verbieten wollten, Handys zu benutzen und westliche Kleidung zu tragen. Ich sah diejenigen, die vor den Kugeln nicht hatten in Deckung gehen können, sie lagen in dunk­len Blutlachen auf der Straße ... Ich sah auch andere Bilder, von Männern, jungen und alten, in der traditionellen Kleidung ihres Volkes, die sich zusammenrotteten, um gegen Anhänger der westli­chen Lebensart zu protestieren. Und ich sah, dass hier eine Gesell­schaft kurz davor war umzukippen. Vor 1400 Jahren nahm der Islam in der arabischen Wüste seinen Anfang und kontrollierte in­nerhalb eines Jahrhunderts ein Gebiet, das von Spanien bis nach Zentralasien reichte. Gegenwärtig geschieht vielleicht genau das Gleiche. Oder es geht in die andere Richtung.


    Menschen im Nahen Osten, die sich wie Menschen im Westen kleiden und ihr Geld wie Menschen im Westen ausgeben - das ist das Bild, das der Durchschnittswähler hier zu Hause sehen will, wenn er sein Fernsehgerät einschaltet. Es wäre das sichtbare Zeichen dafür, dass wir den Krieg der Ideen gewonnen haben, den Kampf zwischen Konsum und wirtschaftlichem Wachstum einerseits und religiöser Tradition und wirtschaftlicher Stagnation andererseits.


    Ich habe mich gefragt, warum diese Kinder immer öfter auf die Straße gehen. An uns liegt es nicht. Wir haben ihnen nichts getan, oder? Wir haben keine Reden geschwungen, wir sind in keine Län­der einmarschiert, wir haben keine neuen Verfassungen diktiert, wir haben keine Süßigkeiten an Kinder verteilt, keine Fußballspiele zwischen Soldaten und Einheimischen veranstaltet. Nein. Es liegt daran, dass sie auch Fernsehgeräte haben, dass sie auch fernsehen.


    Sie sehen fern, und sie sehen, wie wir hier im Westen leben.


    Sie sehen Kinder, so alt wie sie, die Sportwagen fahren. Sie sehen Teenager, die so sind wie sie und die nicht in klösterlicher Strenge dasitzen und warten, bis jemand eine Ehe für sie arrangiert, son­dern die ausgehen, mit vielen verschiedenen Mädchen oder Jungen. Sie sehen Bilder von Teenagern im Bett, im Bett mit vielen verschie­denen Mädchen und Jungen. Sie sehen sie in lauten Kneipen Bier in sich hineinschütten, fröhlich werden, das Privileg genießen, sich zu betrinken. Sie sehen sie bei Fußballspielen ihre Mannschaften an­feuern oder beschimpfen. Sie sehen sie in Flugzeuge ein- und aus­steigen, ohne Einschränkungen oder Angst von hier nach da flie­gen, endlos Urlaub machen, in der Sonne liegen, shoppen ... Vor allem shoppen: Sie sehen, wie ihre Altersgenossen Kleider kaufen, Playstations, iPods, Bildtelefone, Laptops, Uhren, Digitalkameras, Schuhe, Fitnessgeräte, Baseballmützen. Sie sehen, wie sie Geld aus­geben, das immer in unbegrenzten Mengen vorhanden ist, in Knei­pen und Restaurants, in Hotels und Kinos. Die Kinder aus dem Westen geben ständig Geld aus. Sie sind immer unterwegs, sie sind immer glücklich, und immer haben sie Bargeld zur Verfügung.


    Schlagartig wurde mir klar, dass das der Grund ist, der die Kin­der im Nahen Osten auf die Straße treibt. Mir wurde klar, dass sie so sein wollen wie wir. Diese Kinder wollen nicht fünfmal am Tag in die Moschee rennen, wenn sie sich stattdessen irgendwo mit Freunden treffen könnten, an der Bushaltestelle, an einer Telefon­zelle oder in einer Kneipe. Sie wollen von ihren Familien nicht ge­sagt bekommen, wen sie heiraten dürfen und wen nicht. Vielleicht wollen sie ja überhaupt nicht heiraten, vielleicht wollen sie nachei­nander verschiedene Partner haben. So machen es viele Leute. Es ist kein Geheimnis - nach der Serie in der Daily Mail -, dass ich es persönlich auch so halte. Ich brauche nicht unbedingt eine lebens­lange Bindung. Warum sollten diese Teenager nicht die gleiche Wahl haben wie ich? Sie wollen auch die Freiheit haben, mit easyjet in den Urlaub zu fliegen. Ich weiß, manche werden jetzt sagen, dass viele von diesen Kindern bloß eine anständige Mahlzeit pro Tag wollen und die Möglichkeit, mal ein Glas sauberes Wasser zu trin­ken. Aber in der Regel sind nicht die armen Menschen diejenigen, die auf die Straße gehen. Diese Menschen wären nicht meine Ziel­gruppe. Sie werden nichts in Bewegung setzen. Warum wären sie sonst so arm? Nein. Diejenigen, die auf die Straße gehen, sind auch diejenigen, die Fernsehgeräte haben. Sie haben gesehen, wie wir hier im Westen leben, und sie sind diejenigen, die Geld ausgeben wollen.


    In dem Moment hatte ich eine Eingebung.


    Plötzlich war mir klar, wie man unsere Steuergelder sinnvoller verwenden könnte. Ich wusste nicht, wie hoch der Finanzminister die Ausgaben für unsere diversen Militäreinsätze einschätzte, aber sie waren gewaltig und stiegen beständig. Zum Zeitpunkt dieser Niederschrift führten wir in fünfzehn verschiedenen Ländern mili­tärische Operationen durch, in fünf davon offiziell. Die Gründe für einige unserer Interventionen im Ausland sind manchmal so kom­plex und politisch so anspruchsvoll, dass der Nutzen der Aufwen­dungen hierfür in der allgemeinen Öffentlichkeit nicht immer rich­tig gewürdigt wird. Man kann es ihr nicht verdenken. Manche dieser Auslandseinsätze ziehen sich jahrelang hin.


    Dann wieder, so meine Überlegung, gibt es andere Einrichtun­gen, für die wir schon aus Tradition Geld ausgeben, ohne dass wir uns die Mühe machen, den Wert dieser Investition zu hinterfragen. Nehmen wir zum Beispiel den BBC World Service. Wofür gibt es den eigentlich? Der BBC World Service genießt Bestandsschutz, und so gerne ich in der Anfangszeit unserer Regierung bei ihm den Rotstift angesetzt hätte, war mir doch bewusst, dass er unantastbar war. Ich musste auch einsehen, dass er tatsächlich von vielen Menschen ge­hört wird. Aber wenn das so ist, überlegte ich weiter, beweist das doch nur, dass es einen enormen Hunger nach Informationen über die europäische und insbesondere die britische Lebensweise gibt.


    


    Ich höre nie BBC World Service. Ein Blick auf sein Programm sagt mir, dass er hauptsächlich Wiederholungen vom Landfunk bringt, neueste Reden aus dem europäischen Parlament und Magazinsen­dungen über Stammesrituale im Kongo oder dergleichen. Mir wurde aber klar, dass es in der arabischen Welt und anderswo eine Zuhörerschaft gibt, die förmlich giert nach einem Blick über den ei­genen Tellerrand. Was würden diese Leute also dafür geben, wenn sie Zugang zu einem richtig peppigen Fernsehkanal unter briti­scher Kontrolle und in britischem Besitz hätten ?


    Die Idee, die ich in dem Jahr weiterentwickelte, sah vor, einen Fernsehsender zu installieren, der sich - nur so, um dem Kind einen Namen zu geben - Voice of Britain nennen würde. Von Anfang an war ich begeistert von den Möglichkeiten, die sich uns bieten wür­den. Ich beschloss, eine Pilotsendung zu produzieren, um sie später dem Chef vorzuführen. Wir schrieben ein Script für die Sendung und dachten dabei an Noel Edmonds als Moderator, aber sein Agent hielt nichts von der Idee. Zum Schluss griffen wir für die Pi­lotsendung auf einen Doppelgänger eines Moderators von al-Jazira zurück. Das andere Problem war, dass die Kandidaten der Show entweder Farsi, Paschtu, Arabisch oder Urdu sprachen, und wir mussten die Sendung ja auf Englisch bringen, deswegen brauchten wir Simultandolmetscher. Aber alles in allem glaube ich, dass es prima funktioniert hat.
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    Script für die TV-Pilotsendung Preise fürs Volk


    


    Folge Eins Preise fürs Volk


    (Dauer 30 Minuten)


    


    Titelsequenz


    00:30


    Titelmelodie


    


    Moderator, Begrüßung und Anmoderation


    00:30


    Moderator steht in den Ruinen eines Dorfes.


    


    Muhammad Jaballah (im Bild) »Guten Abend. Ich bin Muham­mad Jaballah, und ich stehe hier mitten im Dorf Dugan im nörd­lichen Grenzbezirk von Pakistan. Die Bewohner von Dugan haben in letzter Zeit Schlimmes durch­gemacht, weil ihre Regierung gegen die Taliban und das Netz­werk der al-Qaida um die Kon­trolle über dieses Gebiet kämpft. Doch jetzt wird sich die Situation für sie ändern. Sie werden in mei­ner neuen Show mitwirken, einer Show, die die Intelligenz der Kan­didaten, die aus dem gesamten Nahen Osten und aus Asien kom­men, auf die Probe stellt. Wenn sie die richtigen Antworten geben, wird sich ihr Leben sogar dras­tisch verändern. Sie werden Preise gewinnen, die zu ergattern sie sich nicht mal in ihren kühnsten Träu­men erhofft hatten. Willkommen zu unserer neuen großen Show Preise fürs Volk.«


    


    Off-Stimme, männlich »Farrukh aus Dugan ist unser ers­ter Kandidat. Aber zunächst wol­len wir mehr über Dugan erfah­ren, das bezaubernde Dorf, aus dem Farrukh stammt.«


    


    Titelmelodie


    Einzelbildaufnahme eines jungen Pakistani, Anfang zwanzig


    


    Moderator, Außenaufnahme


    01:00


    Dugan, Pakistan, nördlicher Grenzbezirk


    Moderator schlendert durch die Ruinen von Häusern aus Trocken­steinmauern, umgeben von den Überresten eines blühenden Man­delbaumhains. Rußige Stümpfe deuten auf ein erst kürzlich erlo­schenes Feuer. Moderator bleibt vor den Trümmern eines der Häu­ser stehen, davor ein Bomben­krater.


    


    Muhammad Jaballah (im Bild) »Das hier ist Dugan, früher mal ein florierendes Dorf, in der nörd­lichen Region von Pakistan, in­mitten herrlicher Mandelbaum­haine, dahinter schneebedeckte Berge. Ein reizender Ort, und gleich werden wir die reizenden Menschen kennen lernen, die hier leben.


    Wie Sie sehen, ist hier vor weni­gen Monaten bedauerlicherweise ein Tomahawk-Cruise-Missile niedergegangen und hat einigen Schaden angerichtet. Das Haus hinter mir war Farrukhs Haus. Die Explosion hat einen Großteil des Gebäudes zerstört, und einige Angehörige von Farrukhs Familie sind ihr zum Opfer gefallen. Aber, hey, deswegen sind wir ja hier - um auf die Gesichter von Farrukh und seiner Familie wie­der ein Lächeln zu zaubern!«


    


    Moderator, Studio


    00:40


    Muhammad Jaballah befindet sich jetzt am Set, im Studio. Er trägt ein schwarzes Gewand mit Goldbordüre. Im Hintergrund eingeblendet Bilder von Sanddünen. Während Muham­mad spricht, reckt ein aufgeblase­nes Plastikkamel den Kopf über den Kamm der Dünen.


    


    Muhammad Jaballah (im Bild) »Heute werden Farrukh und seine beiden Freunde aus dem Dorf, Imran und Hassan, in der ersten Show von Preise fürs Volk gegen­einander antreten. Ich freue mich ganz besonders darüber, dass mir die Gelegenheit vergönnt ist, ihr Leben zu verändern. Wir machen hier keine gewöhnliche Quiz­show. Wir tun ein gutes Werk.«


    


    Die Kamera schwenkt hinüber zur Bühnenmitte, zu zwei sich ge­genüberstehenden Stühlen vor dem Set. Titelmelodie


    


    Der erste Kandidat, Farrukh, betritt von links die Bühne, geht vor bis zur Mitte und setzt sich Muhammad gegenüber. Applaus


    


    Moderator, Studio


    01:00


    


    Off-Stimme, männlich


    »Und jetzt begrüßen Sie bitte ...


    Farrukh aus Dugan!«


    


    Muhammad Jaballah


    »Farrukh. Erzählen Sie uns etwas


    über sich. Woher kommen Sie?«


    


    Kandidat (Kameraschwenk) »Ich komme aus Dugan, in den Stammesgebieten.«


    


    Muhammad Jaballah (im Bild) »Wir werden Ihnen gleich eine Frage stellen, Farrukh. Keine sehr schwierige Frage, Sie müssen nur die richtige Antwort geben. Aber erzählen Sie uns erst noch etwas über Dugan.«


    


    Kandidat (mit Moderator im Bild) »Dugan ist ein wunderschönes Dorf, aber es wurde ein bisschen gesprengt. Der Generator ist in die Luft geflogen, und der Brun­nen ist voller Sand und Steine, und einige Häuser sind eingestürzt.«


    


    Muhammad Jaballah (im Bild) »Das ist sehr traurig, Farrukh. Und ich hoffe, dass Sie heute eini­ge Preise gewinnen. Also, schauen wir mal, ob Sie die erste Frage be­antworten können.«


    


    Titelmelodie


    


    Moderator, Studio


    01:20


    


    Dramatische Hintergrundmusik


    


    Abblende, Schwarz, Aufblende


    


    Muhammad Jaballah


    (mit Kandidat im Bild)


    »Okay, Farrukh. Hier ist die erste Frage.


    Welches Tier kann zehn Tage lang durch die Wüste laufen, ohne Wasser oder Nahrung zu sich zu nehmen?«


    


    Kandidat (Nahaufnahme) »Meinen Sie vielleicht ein ...«


    


    Muhammad Jaballah (Nahaufnahme) »Jetzt nicht anfangen zu raten, Farrukh. Nicht gleich das Erst­beste sagen, was Ihnen in den Sinn kommt, sonst heißt es für Sie zurück nach Dugan, mit lee­ren Händen. Und das wollen wir doch nicht, oder?«


    


    Publikum ruft: »Nein!« und: »Weiter so, Farrukh!«


    


    


    Kandidat (mit Moderator im Bild) »Es ist ein ...«


    


    Muhammad Jaballah


    (Nahaufnahme)


    »Bevor Sie antworten, Farrukh: Gucken Sie sich diese Bilder zur Auswahl an. Und dann sagen Sie mir, welche von den drei Möglichkeiten die richtige Ant­wort ist.«


    


    Multiple-Choice-FrageGrafik


    A. Elefant


    B.Ochse


    C.Kamel


    


    


    Off-Stimme, männlich


    00:30


    


    »Okay, Farrukh. Wenn Sie mir sagen, welches dieser drei Tiere zehn Tage lang durch die Wüste laufen kann, ohne Wasser oder Nahrung zu sich zu nehmen, dann gewinnen Sie den ersten unserer heutigen Hauptpreise:«


    


    »Wenn Sie wissen wollen, für wel­che Antwort Farrukh sich ent­scheidet, bleiben Sie dran. Wir machen ein bisschen Werbung, und dann geht's gleich weiter.«


    


    WERBEUNTERBRECHUNG 03:00


    


    Moderator, Studio


    01:20


    


    Muhammad Jaballah (im Bild) »Na, Farrukh? Lautet die Ant­wort A, B oder C? Lassen Sie sich Zeit.«


    


    Kandidat (Nahaufnahme) »Es ist das ...«


    


    Muhammad Jaballah (Nahaufnahme)


    Dramatische Musik


    »Lassen Sie sich Zeit, Farrukh.


    Sie wollen doch nicht gleich beim ersten Mal die falsche Antwort geben. Nennen Sie mir die richtige Antwort, und der erste unserer sa­genhaften Preise heute Abend ge­hört Ihnen.«


    


    Publikum klatscht


    


    »Das Kamel, oder?«


    


    Muhammad Jaballah (Nahaufnahme):


    Publikum lacht


    


    »Gut gemacht, Farrukh. Das


    ist die richtige Antwort! Das Kamel!«


    


    Das aufblasbare Kamel hüpft in den Dünen auf und ab.


    Muhammad Jaballah (Nahaufnahme) »Und hier haben wir den ersten Preis von heute Abend, Farrukh. Er gehört Ihnen, und Sie dürfen ihn heute Abend nach der Show mit nach Hause nehmen, nach Dugan!«


    


    Publikum klatscht


    


    Bild einer Geschirrspülmaschine auf dem Bildschirm


    00:30


    


    Kandidat (mit Moderator im Bild, händeschüttelnd) »Vielen Dank, Mr Muhammad. Was ist das für eine Maschine?«


    


    Off-Stimme, männlich »Sie haben heute Abend eine Ge­schirrspülmaschine gewonnen, Farrukh, mit vierzehn Maßge­decken, sechs Spülprogrammen, drei Waschtemperaturen, Innen­ausstattung aus hochwertigem rostfreiem Stahl, Waterproof-System und Kindersicherung. Sie können Sie mit Porzellan bestü­cken, Kristallglas, Bestecken mit Beingriffen, ohne dass auch nur ein einziger Kratzer drankommt. Und obendrein: eine dreijährige Herstellergarantie.«


    


    Studioapplaus


    



    Muhammad Jaballah (im Bild)


    »Applaus für Farrukh. Und be­grüßen Sie jetzt unseren nächsten Kandidaten!«


    


    27


    


    Auszug aus Peter Maxwells unveröffentlichter Autobiographie Ein Steuermann auf dem Staatsschiff


    


    Mit der Idee der Pilotsendung für eine Fernseh-Quizshow war mir eine geniale Eingebung vergönnt. Endlich wusste ich, wie man die Schlacht um die Herzen und Seelen der Menschen im Nahen Osten gewinnen könnte. Also trug ich die Sache dem Kabinett vor. Wenn ich Kabinett sage, dann meine ich damit die vier, fünf Leute, die sich regelmäßig freitagabends im Terrakottazimmer von Nr. 10 versam­melten, falls sie nicht noch im Parlament aufgehalten wurden.


    Die Runde saß mit Jay zusammen, man köpfte einige Flaschen Chardonnay und entschied darüber, wie das Land zu regieren war. Zu den üblichen Verdächtigen gehörten Innenminister Reginald Brown, der damalige Verteidigungsminister Davidson, der Außen­minister, bevor er später Premier wurde, und meistens auch noch James Burden, der Finanzminister.


    Schon vorher hatte ich Jay angekündigt, dass ich gerade eine spannende Idee ausbrütete, wie wir uns wieder an vorderste Front bringen könnten. Davon wollte ich ihm und den anderen erzählen und mir eine Rückmeldung abholen, bevor ich einen detaillierten Plan für die Show ausarbeitete. Daraufhin hatte mich Jay zu dem nächsten Freitagabendtreffen eingeladen. Um acht Uhr wären alle eingetrudelt, überlegte ich mir, und hätten sicher schon ein Glas intus, aber wären noch in der Lage, zu dem Thema, das ich ihnen präsentierte, was ich manchmal in der Runde machte, etwas beizu­steuern. Es wäre der beste Moment, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Ich ging also nach oben, klopfte an die Tür, und Jay bat mich hereinzukommen.


    Die fünf Männer räkelten sich auf Sofas und Sesseln, zwei halb leere Flaschen Weißwein standen auf einem Couchtisch zwischen ihnen. Jay bot mir ein Glas an, ich akzeptierte, rührte den Wein aber nicht an. Nachher, wenn sie mir auf die Schulter klopften und mich zu meiner Idee beglückwünschten, dann würde ich mir einen Schluck gönnen.


    »Meine Herren«, hob ich an. »Ich werde Ihnen sagen, wie wir die Herzen und Seelen der einfachen Menschen im Nahen Osten er­obern können, ohne einen einzigen Schuss abfeuern zu müssen.«


    Ich hatte Jay nicht vorgewarnt, was ich heute vortragen würde. Er vertraute mir. Er wusste: Wenn ich etwas zu sagen hatte, lohnte es sich zuzuhören. Ich hatte schon häufiger an diesen informellen Treffen teilgenommen, aber diesmal wollte Jay deutlich machen, dass ich auf seine persönliche Einladung hin gekommen war. Je­denfalls hockten sie alle um den Tisch herum, die Jacketts abgelegt, die Krawatten gelockert, die Wangen vom Wein gerötet. Als ich ins Zimmer trat, unterhielten sie sich sowieso gerade über den Nahen Osten, mein Timing war also perfekt.


    Erstens: Sag deinem Publikum, was du ihm sagen willst. Zwei­tens: Sag es ihm. Und drittens: Sag ihm, was du ihm gerade gesagt hast. Das ist mein System, und noch nie bin ich damit reingefallen. Ich sagte ihnen also in groben Zügen, was ich ihnen gleich sagen würde; danach lieferte ich ihnen eine zusammenfassende Darstel­lung meines Projekts für einen neuen Fernsehkanal Voice of Britain und unterbreitete ihnen einige Vorschläge, die ich ansatzweise für den Programminhalt entwickelt hatte. Ich sprach von der Idee einer neuen, leicht handhabbaren Kreditkarte für den allgemeinen Ge­brauch im Nahen Osten und eines Sofortkredits, der jedem bewil­ligt würde, der seinen Namen unter einen Antrag schreiben könnte - natürlich mit Unterstützung aller britischen Clearingbanken und einer Bürgschaft des Finanzministeriums, das dafür frei gewordene Mittel aus dem Verteidigungshaushalt verwenden könnte. Der Fi­nanzminister und der Verteidigungsminister horchten beide auf, als ich das erwähnte, und in dem Moment wusste ich, dass meine Bot­schaft nicht auf taube Ohren stieß.


    Ich erzählte ihnen ferner von der Idee, in den Ländern, in denen wir unseren Einfluss am meisten ausbauen wollten, preiswerte Fernsehgeräte unter die Leute zu bringen. Die Geräte dürften nur den Kanal Voice of Britain empfangen; und ein Netz von Sende­masten müsste installiert werden, das vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche, einschließlich Wochenfeiertag, die neuen Programme ausstrahlen würde. Am Ende erläuterte ich ih­nen noch, was es mit meiner Quizshow auf sich hatte, dem Aushän­geschild unseres neuen Senders Voice of Britain.


    Ich benutzte für meine Präsentation weder Laptop noch Projek­tor oder PowerPoint, auch keine Diagramme, nicht einmal Notizen hatte ich mir gemacht. Es ist mir schon oft von anderen bestätigt worden, dass ich am besten wirke, wenn ich ganz ohne Hilfsmittel, frei von der Leber weg rede. Es war eine meiner Glanzleistungen. Zum Schluss sagte ich: »Die erforderlichen Gesamtmittel für eine Kampagne von solchem Ausmaß müssen seriös kalkuliert werden, was bisher selbstverständlich noch nicht geschehen konnte. Aber ich bin der festen Überzeugung, dass sie nur einen Bruchteil unse­rer Ausgaben für Militäreinsätze ausmachen. Und sie würden sich zehnmal, hundertmal besser auszahlen, wenn es darum geht, unse­re Message rüberzubringen und unsere Werte zu verkaufen.«


    Langes Schweigen herrschte, als ich meinen Vortrag beendet hatte. Jay nahm einen Bleistift in die Hand, betrachtete die Spitze und legte ihn dann wieder hin. Der Außenminister lehnte sich in seinem Sessel zurück und musterte die Decke. Der Finanzminister spielte mit seinem Blackberry. Schließlich sagte Davidson: »Sie sollten öfter mal an die frische Luft, Peter.«


    Ich starrte ihn an. Nicht zu fassen, dass jemand in seiner Position so eine dämliche Bemerkung machen konnte - obwohl, bei ihm hätte ich es mir denken können, dafür kannte ich Davidson zu gut. Als hätten die letzten fünfzehn Minuten absolut nicht gezählt.


    Gerade wollte ich etwas erwidern, was ich später vielleicht be­reut hätte, da blickte Jay auf und sagte mit freundlicher Stimme: »Das ist visionäres Zeug, Peter. Es entspricht Ihnen. Aber es ist noch nicht sorgfältig genug durchdacht. Es betrifft auch einige reli­giöse und politische Aspekte, die einen sensiblen Umgang erfor­dern. Außerdem haben Sie gerade viel um die Ohren. Sie haben hart gearbeitet. Sie sollten es etwas langsamer angehen lassen. Mal Urlaub machen. Danach kommen wir vielleicht darauf zurück. Be­kakeln die Sache ausführlicher. Der Staatssekretär für Kultur, Me­dien und Sport müsste in die Diskussion mit einbezogen werden. Vielleicht auch das Bildungsministerium. Ich werde sie beide bit­ten, sich Gedanken zu dem Thema zu machen. Aber vorerst müs­sen wir Ihre Idee auf Eis legen. Wir haben uns so ziemlich auf eine bestimmte Linie im Nahen Osten festgelegt, und es wäre schwierig, jetzt davon abzurücken. Die Leute würden sich fragen, warum wir unsere Linie dann überhaupt eingeschlagen haben.«


    Als Jay aufhörte zu reden, traten mir aus irgendeinem Grund Trä­nen in die Augen. Ich stand auf und ging hinüber zu der Nische, wo die Flaschen aufbewahrt wurden, und goss mir, mit dem Rücken zum Tisch, ein Glas Wasser ein. Dann wischte ich mir mit dem Handrücken über die Augen, damit niemand mein Gesicht sah. Ich fühlte mich abgelehnt. Ich hatte gedacht, meine Vision wäre klar und deutlich, perfekt, unorthodox. Wieso erkannte niemand, dass dies genau der richtige Weg war? Der Außenminister ergriff das Wort.


    »Trotzdem, Chef«, sagte er. »Ganz unrecht hat Peter nicht. Wir verfolgen einen ausgezeichneten politischen Ansatz im Nahen Osten. Den habe ich immer hundertprozentig unterstützt. Außer­dem wissen wir, dass wir auf lange Sicht Erfolg haben werden. Der militante Islam ist auf dem Rückzug, und demokratische Konsum­gesellschaften sind auf dem Vormarsch, um die alten Theokratien zu ersetzen. In Fallujah steigen sogar schon wieder die Immobilien­preise. In Gaza auch. Das ist alles wahnsinnig spannend und unter­mauert zum Teil das, was Peter angedeutet hat.«


    Dankbar lächelte ich ihn an. Eine Träne lief mir über die Wange. Niemand schien sie zu bemerken.


    »Aber wir müssen zugeben, dass unter unseren Wählern die Wahrnehmung vorherrscht, der Erfolg ließe zu lange auf sich war­ten. Diese Bilder vom Hubschrauberabsturz in Dhahran vergange­ne Woche. Dann der Brandanschlag im Bull Ring in Birmingham.Die Explosion neulich im Iran, die, wie anscheinend alle wissen, auf unser Konto geht...«


    »Die undichten Stellen sind nicht in meiner Abteilung«, sagte Davidson.


    »Trotzdem. Es gab eine Menge unerfreulicher Geschichten da draußen. Und zu allem Übel noch die Missionare der amerikani­schen Baptistenkirche in Basra, die die Einheimischen mit hundert Dollar Kopfgeld überreden wollten, zu ihrem Glauben überzutre­ten. Das kam auch nicht gerade gut an. Und wenn sie nicht entführt und hingerichtet worden wären - ich weiß nicht, wie viel Image­schaden die noch angerichtet hätten. Wir brauchen einen neuen Ansatz. Nicht an Stelle unserer Politik, sondern zusätzlich. Wir müssen der wachsenden Ansicht in unserer eigenen Bevölkerung entgegenwirken, wir würden die muslimische Welt mit Verachtung und Gleichgültigkeit behandeln.«


    Der Chef sah nachdenklich aus. Erneut herrschte Schweigen, während wir alle daraufwarteten, dass Jay sich rührte. Dann sah er mich an und sagte: »Was ist eigentlich mit diesem Lachsprojekt, Peter? Im Jemen.«


    Ich nickte. Ich traute mich immer noch nicht zu sprechen. Dann schluckte ich und sagte: »Wie Sie wissen, haben wir da einen Rück­zieher gemacht.«


    »Na dann«, sagte der Chef. »Müssen Sie die Entscheidung eben revidieren. Ich glaube nicht, dass Sie da richtig gehandelt haben, Peter. Ich war immer begeistert von dem Projekt, und ich möchte, dass es ein Erfolg wird.«


    Es hatte keinen Zweck, ihn daran zu erinnern, dass er mich vor wenigen Wochen erst in diesem Raum vor mehr oder weniger den­selben Leuten zur Sau gemacht hatte, ich hätte mich von dem Scheich zum Essen einladen lassen und mich zu sehr in das Jemen­lachs-Projekt reingehängt. Damals hatte der Chef recht, und jetzt hatte der Chef auch recht. Dafür war er der Chef.


    »Ja, Chef«, sagte ich. »Ich kümmere mich gleich darum. Ich bringe uns wieder ins Spiel.«
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    Anzeichen einer Ehekrise zwischen Dr. und Mrs Alfred Jones


    


    Von: Fred.jones@fitzharris.com Gesendet: 12. Dezember


    An: Mary.jones@interfinance.org Betreff: Abwesenheit


    


    Liebste Mary,


    wie geht es Dir? Entschuldige bitte, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe, aber ich war für einige Wochen in einem abgele­genen Teil des Jemen, und die meiste Zeit hatte ich keinen Zugang zum Internet.


    Seit meiner Rückkehr hole ich fleißig Arbeit auf. Außerdem ist einer Kollegin von mir etwas Schreckliches widerfahren, das mich abgelenkt hat, und das ist noch milde ausgedrückt. Du verstehst also, warum ich eine Weile nichts von mir habe hören lassen. Ich hoffe, Du bist wohlauf, Du bist guter Dinge und die Arbeit läuft prima.


    Schreib mir und sag Bescheid, wie es Dir geht.


    Alles Liebe,


    Fred


    


    Von: Mary.jones@interfinance.org Gesendet: 12. Dezember


    An: Fred.jones@fitzharris.com Betreff: Re: Abwesenheit


    


    Sieh an! Ich dachte schon, Du hättest mich vergessen. Erzähl mir nicht, dass man nicht auch im Jemen in ein Internet-Cafe gehen und mal schnell eine E-Mail lossehicken kann. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es noch irgendwo auf der Welt Ecken gibt, die dermaßen von der Außenwelt abgeschnitten sind.


    Wo Du schon mal fragst - mir geht es gut. Ich habe etwas abge­nommen, weil ich meistens vergesse, was zu essen, ich wohne ja allein. Was sagst Du dazu? Oder bist Du die ganze Zeit mit Deiner Ms Chetwode-Talbot und Deinem Freund, dem Scheich, zusam­men? Wahrscheinlich lebst Du bei der prominenten Gesellschaft auf ziemlich großem Fuß und gehst zweimal am Tag im Restau­rant essen.


    Meine Arbeit läuft gut. Danke, dass Du daran gedacht hast, Dich danach zu erkundigen. Mein Beitrag für das Büro in Genf wird honoriert, und die harte Arbeit, die ich in den vergangenen Mona­ten reingesteckt habe, zahlt sich aus. Es freut einen, wenn man Ergebnisse sieht und Anerkennung für seine Mühen erfährt. In nicht allzu ferner Zukunft werde ich nach London kommen, für eine Lagebesprechung in der europäischen Hauptfiliale, mög­licherweise steht eine Beförderung an. Ich hoffe, dass sich wäh­rend meines Besuchs Gelegenheit findet, sich zu sehen und etwas Zeit miteinander zu verbringen. Es wäre wichtig, dass wir uns ernsthaft über unser gemeinsames Leben und unsere Zukunft austauschen.


    Sobald der Termin für diese Reise feststeht, sage ich Dir Bescheid. Mary


    PS. Du schreibst gar nicht, wie das Jemenlachs-Projekt voran­geht. Oder ist Dir endlich aufgegangen, wie irrational die ganze Sache ist? Ich habe mich sowieso immer gewundert, wie Du Dich bloß von so einer Idee hast hinreißen lassen können. Ich hätte gedacht, dass Deine wissenschaftliche Ausbildung Dich eher daran hindern würde, Dich in der Beziehung zu engagieren. Es ist immer wieder erstaunlich zu beobachten, wie flexibel manche Menschen mit ihren Prinzipien umgehen. Aber wie schnell Du bereit warst, Kompromisse einzugehen, das hat mich besonders erstaunt. Wenn mich andere Leute fragen, was Du so machst, was manchmal vorkommt, weil ich noch relativ neu bin im Büro, weiß ich nie, was ich ihnen sagen soll. Einmal habe ich jeman­dem verraten (zum Glück keinem aus meinem Büro), dass Du dafür bezahlt wirst, Lachse im Jemen anzusiedeln, und die Frau hat sich fünf Minuten lang vor Lachen nicht mehr eingekriegt. Sie wollte mir einfach nicht glauben, dass das kein Witz sein sollte.


    Wie Du weißt, finde ich Witze und Blödeleien kindisch und neige nicht dazu, mich an so was zu beteiligen. Wenn mich also Kolle­gen fragen, was Du machst, oder wenn ich diesbezüglich Angaben im Personalbüro machen muss, sage ich einfach immer, dass Du Fischereiwissenschaftler bist, und lasse es dabei bewenden. Aber wie soll ich erklären, warum Du für einen Immobilienhänd­ler arbeitest?


    


    Von: Fred.jones@fitzharris.com Gesendet: 13. Dezember


    An: Mary.jones@interfinance.org Betreff: Lachsprojekt


    


    Mary,


    vielen Dank, dass Du Dich nach meiner Arbeit im Jemen erkundigst, auch wenn ich einige von Deinen Bemerkungen ziemlich ablehnend finde. Es hört sich an, als würdest Du sogar meine wissenschaftliche Integrität in Frage stellen, obwohl ich sicher bin, dass das nicht Deine Absicht war.


    Aber wo Du schon mal fragst, kann ich Dir versichern, dass das Jemenlachs-Projekt funktionieren wird. Vielleicht werden wir es nicht mehr erleben, dass jemenitische Angler mit der Fliege Lachse fangen, die das Wadi Aleyn flussaufwärts wandern, aber gänzlich ausgeschlossen ist auch das nicht. Jedenfalls werden wir es er­leben, dass Lachse das Wadi Aleyn flussaufwärts ziehen, da bin ich mir absolut sicher. Auch stehen die Chancen nicht schlecht, dass die Fische durch das gesamte Bett des Wadis wandern, und manchen wird es gelingen, im Quellgebiet zu laichen, bevor sich das Wasser zurückzieht. Was danach geschieht, lässt sich nicht vorhersagen.


    Wird sich im Kiesbett im Oberlauf des Wadis tatsächlich Lachs­brut entwickeln, und wird wenigstens ein Teil so lange überleben, dass er flussabwärts ziehen kann, bevor das Wasser verdunstet? Wahrscheinlich nicht. Wird es uns gelingen, einige Weibchen einzufangen, ihre Eier abzuernten und die Lachsbrut unter den leichter zu kontrollierenden Bedingungen einer kleinen Brut­anlage, die wir neben Becken Nr. 1 aufgestellt haben, aufzuzie­hen? Ja. Das könnte gelingen.


    Werden wir genügend lebende Fische auf ihrer Wanderung fluss­abwärts durch das Wadi einfangen können, um Becken Nr. 2 (dem gerade Salz beigemischt wird, so dass das Wasser in etwa den natürlichen Salzgehalt von Meerwasser erreicht) wieder mit ihnen zu besetzen? Das wird sich mit der Zeit erweisen. Wenn wir die Lachse dazu verleiten können, flussaufwärts zu schwimmen, um dem Geruch des Süßwassers zu folgen, und wenn wir sie dann noch dazu verleiten können, umzukehren und fluss­abwärts zu schwimmen, damit sie das Salzwasser in Becken Nr. 2 wittern können und in die Lachsfalle geraten - dann werden wir ein wissenschaftliches Wunder vollbracht haben. Und das Wort Wunder verwende ich, weil der Scheich glaubt, dass es eins sein wird: eine wissenschaftliche Leistung, die dank göttlicher Inspi­ration und Intervention zustande gekommen ist. Ich weiß nicht, ob ich dem Scheich, wenn es so weit ist, noch widersprechen kann. Ich freue mich darauf, Dir bei unserem Treffen ausführlicher über alles berichten zu können, und dass Du trotz Deines engen Ter­minplans noch Zeit erübrigen kannst, Deinen Gatten wiederzu­sehen, ehrt mich natürlich. Bitte sag so früh wie möglich Bescheid, da ich im Augenblick selbst viele Reisetermine habe und zwischen London, Schottland und dem Jemen hin und her pendle. Fred


    PS. Deine Bemerkung über meinen angeblich extravaganten Lebensstil veranlassen mich zu der Klarstellung, dass der Scheich einfach lebt, aber gut. Er, ich und Harriet Chetwode-Talbot haben jeden Tag in seinem Haus gemeinsam zu Abend gegessen, und es gab gute Speisen, die gesunde arabische Küche, die nicht dick macht. Tagsüber haben Harriet und ich uns mit literweise Wasser zufriedengegeben und mit Obst, um den anstrengenden Arbeitstag zu bewältigen.


    


    Von: Mary.jones@interfinance.org Gesendet: 14. Dezember


    An: Fred.jones@fitzharris.com


    Betreff:


    


    Fred,


    hast Du eine Affäre mit Harriet Chetwode-Talbot? Ich würde gerne wissen, woran ich bin.


    Mary


    


    Von: Fred.j ones@fitzharris.com Gesendet: 14. Dezember


    An: Mary.jones@interfinance.org Betreff: Harriet


    


    Mary,


    wenn Du über die Situation voll im Bilde wärest, würdest Du so eine unsensible Frage nicht stellen. Harriet Chetwode-Talbot ist, besser gesagt, war mit dem Soldaten Robert Matthews verlobt. Vielleicht hast Du die Geschichte in den Zeitungen verfolgt, vielleicht auch nicht.


    Um es kurz zu machen: Als Harriet aus dem Haraz-Gebirge zurückkehrte (wo sie, genau wie ich, meistens keinen Zugang zum Internet hatte, eine Kommunikation mit der Außenwelt oft überhaupt nicht möglich war), wartete eine schreckliche Nach­richt auf sie. Bei ihrer Ankunft in Sanaa, der Hauptstadt des Jemen, fand sie einen ganzen Stapel Briefe vor, die nicht nach al-Shisr, dem Dorf, wo wir uns in den vergangenen Wochen aufgehalten hatten, weitergeleitet worden waren. Die schreckliche Nachricht ist, dass ihr Verlobter als vermisst gilt, vermutlich gefallen. Harriet ist natürlich gleich zurück nach England ge­flogen, um Roberts Eltern aufzusuchen, von da aus weiter nach Hause zu ihren eigenen Eltern, wo sie sich augenblicklich noch immer aufhält. Ich vermute, dass die Arme von Trauer ganz überwältigt ist und kaum sprechen kann, von anderen Dingen ganz zu schweigen. Ist Deine Frage damit beantwortet?


    


    Von: Mary.jones@interfinance.ors Gesendet: 14. Dezember


    An: Fred.jones@fitzharris.com Betreff: Re: Harriet


    


    Nein.


    


    Von: Fred.jones@fitzharris.com Gesendet: 14. Dezember


    An: Harriet.ct@fitzharris.com Betreff: Beileid


    


    Harriet,


    ich wollte Ihnen nur sagen, wie schrecklich leid es mir tut, dass Sie so eine furchtbare Nachricht über Robert erfahren mussten. Ich weiß, dass Sie ganz krank vor Sorgen waren. Dabei hatten Sie mir, kurz bevor Sie aus al-Shisr abgereist und nach Sanaa zurück­gefahren waren, noch gesagt, Sie hätten das Gefühl, Robert sei nun außer Gefahr.


    Wie bitter muss es dann erst gewesen sein, so eine Nachricht zu bekommen. Fast schlimmer, als wenn er nur vermisst wäre und Sie nicht wüssten, was ihm zugestoßen ist. Aber wie Sie schon schrie­ben, kann man fast sicher sein, dass das Schlimmste eingetreten ist, und das Verteidigungsministerium oder sein Regiment werden das vermutlich bald bestätigen. Sie müssen tapfer sein, wenn es so weit ist. Und zögern Sie nicht, sich an Ihre Freunde zu wenden, falls Sie Beistand brauchen.


    Ich hoffe, dass Sie Ihre E-Mails zu Hause lesen und dass die ein­wöchige Ruhepause und die Tatsache, dass Sie bei Ihren Eltern sind, Ihnen Trost ist und Ihnen neue Kraft gibt. Eigentlich wollte ich Ihnen nur sagen: Wenn es irgendetwas gibt, was ich für Sie tun kann, jetzt oder in Zukunft - Sie brauchen nur zu fragen. Ich halte viel von Ihnen, Harriet. Sie sind nicht nur eine geschätzte Kollegin, sondern auch eine liebe Freundin. Mehr als eine Freundin, jemand, der mir viel bedeutet. Ich denke immerzu an Sie. Liebste Grüße, Fred


    


    Von: Harriet.ct@fitzharris.com Gesendet: 16. Dezember


    An: Fred.jones@fitzharris.com Betreff: Re: Beileid


    


    Fred,


    danke für Ihre liebe Mail. Die Worte von Freunden helfen sehr, aber Robert können sie mir auch nicht zurückbringen. Ich habe immer gedacht: Dass einem das Herz bricht, so etwas würde nur Leuten in Romanen passieren, so etwas wäre nur eine Redewendung. Aber genau so fühlt es sich an - ein Schmerz in meinem Herzen, der ununterbrochen da ist, Tag und Nacht. Ich kann nicht schlafen. Ich kann nicht essen. Ich weine ununter­brochen. Ich weiß, es klingt wehleidig, aber ich kann nun mal nicht anders. Ich weiß auch, dass Tausende anderer das durch­machen oder durchgemacht haben, was ich gerade erlebe. Es ändert nichts an meinem eigenen Verlust. Sie haben sich daran erinnert, dass ich einen Tag nachdem wir zum ersten Mal das Wadi Aleyn zusammen abgegangen waren, gesagt hatte, ich hätte den Eindruck, Robert sei nun außer Gefahr, und ich würde mich erleichtert fühlen, oder erlöst. An dem Tag war Robert tastsächlich außer Gefahr, für immer außer Gefahr, für immer in Sicherheit. An dem Tag starb er. Gestern hat sich das Verteidigungsministerium gemeldet. Sie haben den Todestag bestätigt und sonst nur gesagt, es sei im »Zu­sammenhang mit einem Einsatz gegen Aufständische im Osten Iraks passiert, in Ausübung seines Dienstes, unter feindlichem Beschuss, er und der Rest seiner Einheit wurden tödlich ge­troffen«. Das ist alles. Mehr werde ich über die Umstände von Roberts Tod nicht erfahren. Knapp dreißig dürre Worte, und sie verkörpern auch schon den gesamten Umfang der Würdigung von Roberts Person durch die Armee, seines Lebens, seiner zehnjährigen Dienstzeit und seines Todes. Ich will mich zusammenreißen und nächste Woche wieder an­fangen zu arbeiten. Es ist die beste Methode, über alles hinweg­zukommen. Obwohl ich im Moment kaum glauben kann, dass ich überhaupt jemals darüber hinwegkomme. Aber ich weiß, dass Sie und alle meine Freunde mir dabei helfen Alles Liebe, Harriet


    


    Von: Harriet.ct@fitzharris.com Gesendet: 14. Dezember


    An: info@familienfürsorge.gov.uk Betreff: Captain Robert Matthews


    


    Kann mir jemand von Ihnen sagen, wie ich an mehr Informatio­nen vom Verteidigungsministerium herankommen kann? Ich war verlobt mit Captain Robert Matthews, der im Zusammenhang mit der Operation Telic 2 als vermisst gilt, wie am 21. November auf der Website bekannt gegeben wurde.


    Das Verteidigungsministerium weigert sich, weitere Informatio­nen herauszurücken. Ich würde gerne mehr über die Umstände seines Todes erfahren, wo er starb und an welcher Mission er beteiligt war, als er starb. Ich glaube, man enthält mir die volle Wahrheit vor, und ich finde, ich und Roberts Familie haben ein Recht darauf, alles zu erfahren. Harriet Chetwode-Talbot


    


    Von: Hilfe@familienfürsorge.gov.uk Gesendet: 21. Dezember


    An: Harriet.ct@fitzharris.com Betreff: Re: Captain Robert Matthews


    


    Liebe Ms Chetwode-Talbot,


    leider können wir keine Ihrer Fragen beantworten, da wir, was die von Ihnen gewünschte Auskunft betrifft, auf die Information des Verteidigungsministeriums angewiesen sind. Captain Robert Matthews versah seinen Dienst bei einem Ein­satz in einem Gebiet, für das die höchste Gefahrenstufe galt. Auf der Grundlage von Sicherheitserwägungen behält sich das Verteidigungsministerium in solchen Fällen das Recht vor, zu entscheiden, welche Informationen nach außen gegeben wer­den können und welche nicht. Weitere Hilfe können wir nicht leisten. Wir erkennen jedoch die Belastung, die das für Sie be­deutet, und möchten Ihnen vorschlagen, sich an eine neue, erst kürzlich zur Ergänzung unseres eigenen Angebots ein­gerichtete Einheit im Verteidigungsministerium zu wenden, die in Grimsby angesiedelt ist.


    Verlust-Management-Center, Tel. 0800 400 8000 oder unter: Verlust@Grimsby.com


    


    Von: Harriet.ct@fitzharris.com Gesendet: 21. Dezember


    An: Verlust@Grimsby.com Betreff: Captain Robert Matthews


    


    Mein Name ist Harriet Chetwode-Talbot, und ich war mit einem Armeeoffizier verlobt, Captain Robert Matthews, der kürzlich (zi. November) auf der Website Operation Telic z als vermisst gemeldet wurde. Können Sie mir weiterhelfen? Ich muss unbedingt wissen:


    • Wie er gestorben ist


    • Wo er gestorben ist


    • Warum er gestorben ist


    Bitte nehmen Sie so schnell wie möglich Kontakt mit mir auf.


    


    Von: Verlust@Grimsby.com Gesendet: 3. Januar


    An: Harriet.ct@fitzharris.com Betreff: Re: Captain Robert Matthews


    


    Wegen des hohen Anfrageaufkommens und aktueller Haushalts­kürzungen wurde diese Einrichtung nach Hyderabad, Indien ausgelagert. Rufen Sie uns bitte unter der Nummer 0800 400 8000 an, und unser fachkundiges Personal wird Ihnen weitere Auskunft geben. Unsere Mitarbeiter besitzen alle die Qualifikation »Staat­lich geprüfter Berater« oder eine vergleichbare Ausbildung für die Beratung bei Verlust eines Angehörigen. Diese Einrichtung wurde erst kürzlich verlagert, mit manchen unserer neuen Mitarbeiter könnte es daher zu Verständigungsschwierigkeiten kommen. Bitte haben Sie Geduld, unsere Mitarbeiter bemühen sich nach Kräften, Ihnen zu helfen.


    Zur Qualitätskontrolle und zu Übungszwecken werden alle Anrufe aufgezeichnet. Der Beratungsservice ist kostenfrei, Anrufe kosten 50p pro Minute.
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    Befragung von Dr. Alfred Jones: Essen im Ritz


    


    Vernehmer: Wann haben Sie den Scheich zuletzt im Vereinigten Kö­nigreich gesehen?


    Dr. Alfred Jones: Anfang Juli, in einem Hotel in London. Wir haben zusammen zu Abend gegessen. Harriet stieß später auch dazu.


    V: Was war der Grund für dieses Essen? War Peter Maxwell anwe­send?


    AJ: Nein, Peter Maxwell war nicht anwesend, aber ich hatte ihn vor­her im Laufe des Tages getroffen. Ich sollte in Kürze wieder in den Jemen aufbrechen, für den Stapellauf des Projekts. Der Scheich hatte Harriet zum Essen ins Ritz eingeladen. Ich war noch nie vorher im Ritz gewesen. Es war ein wunderschöner, eleganter Raum, mit großen runden Tischen, die weit voneinander ent­fernt standen. Ich kam natürlich als Erster. Ich komme immer zu früh, egal ob zum Bahnhof, zum Flughafen oder zum Essen. Zehn Minuten lang habe ich mir die Gäste in ihren teuren Anzü­gen und schicken Kleidern an den Nachbartischen angesehen. Haben Sie schon mal im Ritz gegessen?


    V: Nein. Ich habe noch nicht im Ritz gegessen.


    AJ: Sollten Sie jemals ins Ritz gehen, werden Sie nachvollziehen können, warum ich mir in meinem besten dunklen Anzug noch ziemlich ärmlich gekleidet vorkam. Daher war ich froh, als der Scheich in seinem üblichen weißen Gewand eintraf, gefolgt, in respektvollem Abstand, vom Oberkellner.


    »Guten Abend, Dr. Alfred«, sagte der Scheich, als ich zur Be­grüßung aufstand. »Sie sind früh da. Sie müssen Hunger haben. Gut.« Er ließ sich auf dem Stuhl nieder, den der Oberkellner für ihn zurechtgerückt hatte. Dann bestellte er einen Whisky und Sodawasser für sich, für mich ein Glas Champagner. Ich weiß noch, dass sich der Scheich mir zuwandte und sagte, das Essen sei hier ausgezeichnet. Ich antwortete, da sei ich mir sicher, und der Scheich nickte und sagte: »Ich weiß es deswegen, weil der Koch, der jetzt hier die Hotelküche führt, früher für mich in mei­nen Häusern in London und Glen Tulloch gearbeitet hat. Aber ich glaube, immer nur für mich zu kochen wurde ihm auf Dauer zu langweilig, und natürlich war er wochenlang, wenn ich mich im Jemen oder woanders aufhielt, auf sich allein gestellt. Deswe­gen hatte ich Verständnis, als er das Angebot hier annahm, und selbstverständlich kann ich jederzeit herkommen und mich von seinen Kochkünsten überzeugen. Ich bin oft hier.«


    Die Getränke kamen, und mit ihnen Harriet. Ich hatte sie seit Wochen nicht mehr gesehen. Sie war zwischenzeitlich zu Fitz­harris & Price zurückgekehrt, hatte dann aber so etwas wie einen Nervenzusammenbruch erlitten. Jetzt wohnte sie die meis­te Zeit zu Hause bei ihren Eltern und arbeitete von einem Laptop im Zimmer ihres Vaters aus. Mein erster Eindruck war: Mein Gott, was ist sie blass und dünn geworden. Dann lächelte sie uns an, und ich spürte einen Kloß im Hals. Sie sah immer noch sehr hübsch aus, trotz ihres abgespannten Zustands. Eine Welle des Mitleids überkam mich, gemischt mit Verlangen. Ich weiß noch, dass ich dachte: Verlangen? Du liebe Güte, ich bin fünfzehn Jahre älter als sie!


    »Sie haben einen ordentlichen Vorsprung«, sagte sie mit einem Blick auf mein Glas. »Bitte das Gleiche für mich - wenn es das ist, was ich vermute.«


    »85er Krug«, murmelte der Weinkellner, der uns die Geträn­ke hingestellt hatte und auf weitere Bestellungen wartete. »Seine Exzellenz trinkt keinen anderen Champagner.«


    »Ich wusste gar nicht, dass es noch andere Sorten gibt«, sagte der Scheich. Er lachte uns an, und dann wurden die Speisekarten ausgeteilt. Als das geschehen war und die Bestellungen aufgege­ben, hob der Scheich sein Glas und sagte: »Auf meine Freunde Dr.Alfred und Harriet Chetwode-Talbot, die ununterbrochen gear­beitet haben, die jede nur erdenkliche Schwierigkeit, ob klein oder groß - manche Schwierigkeiten waren für Sie, Harriet Chet­wode-Talbot, sehr groß, ja besonders groß -, überwunden und gegen alle Bedenken mein Projekt bis hierher geführt haben.«


    Er hob sein Glas und trank auf uns. Ich sah, dass die Leute am Nachbartisch den ungewöhnlichen, doch an diesem Ort viel­leicht nicht ganz so seltenen Anblick eines Scheichs, der aus einem großen Glas Whisky und Soda trank, förmlich in sich auf­saugten. Er selbst war sich der Blicke wahrscheinlich bewusst, aber er beachtete sie nicht weiter.


    Dann war es an mir, mein Glas zu heben und einen Trink­spruch auszusprechen. »Auf das Projekt, Scheich Muhammad. Auf einen erfolgreichen Stapellauf, auf eine großartige Zukunft und auf die Vision, die überhaupt zu dem Projekt geführt hat.«


    Harriet und ich tranken auf den Scheich, und er neigte zum Dank den Kopf und lächelte. »Auf das Projekt«, wiederholte er.


    Dies sollte unser Festessen sein. Der Scheich hatte es vor weni­gen Tagen angeregt, nach einer abschließenden Besprechung des Projekts in Harriets Büro. Jetzt war alles fertig. Im Juni hatte ich eine letzte Inspektionstour unternommen. Die Becken waren ge­baut, ebenso die Kanäle, die von da aus in das Wadi Aleyn führ­ten. Von dem Aquifer war Wasser in die Becken hochgepumpt worden, und wir hatten die Becken auf Lecks überprüft. Die Schleusentore waren getestet worden. Das Gerät für die Zufuhr von Sauerstoff, der die Lachse im Wasser am Leben erhalten soll­te, wenn die Temperatur stieg, funktionierte ebenfalls. Und auch die Wärmeaustauscher, die das Wasser im Becken kühlen sollten, wenn das Sonnenlicht darauf schien, arbeiteten einwandfrei. Die gesamte Anlage war immer wieder getestet worden. X-mal hat­ten wir unsere Computermodelle durchgespielt. Nichts war dem Zufall überlassen worden, außer dem großen Zufall des Projekts an sich.


    Auch das Wadi war komplett umgebaut worden. Da, wo vor­her Gesteinsbrocken den Zug der Lachse hätten behindern kön­nen, waren jetzt Rampen errichtet worden, damit die Fische flussaufwärts schwimmen konnten. Entlang des Wadis verlief ein geebneter Weg, um Zuschauern und Anglern einen sicheren Zu­gang zu ermöglichen, wenn das Bett voll Wasser war. In Abstän­den von knapp fünfzig Metern waren Betonplattformen als Wurfplätze angelegt worden, um Anglern, die nicht durchs Was­ser waten wollten, die Möglichkeit zu geben, den ganzen Fluss mit ihrer Fliege abzufischen.


    Kistenweise war Angelausrüstung nach al-Shisr geflogen worden. In einem Raum im Palast des Scheichs standen Dutzen­de Angelruten, viereinhalb Meter, dreieinhalb Meter, zweiein­halb Meter lang. Rollen mit Schwimmschnur, Sinkschnur, Schnüre mit Sink-Tips und alle möglichen Leitschnüre. Unmen­gen Schachteln mit Fliegen jeder Art, in allen Farben, Formen und Größen. Man hatte eine Auswahl von Fliegen zusammenge­stellt, die bekanntermaßen in allen nur erdenklichen Lachsflüs­sen, vom River Spey bis zur Weichsel, vom Oykel bis zum Ponoi, Fische gefangen hatten, weil man nicht wusste, welche Fliege der Jemenlachs nehmen würde und welche nicht. Der Scheich freute sich bereits auf stundenlanges Experimentieren.


    Die Ehrengarde des Scheichs, vom Gillie Colin McPherson in der Kunst des Fliegenfischens unterwiesen, war wieder in den Jemen zurückgekehrt, ausgestattet mit Angelruten und Gerät und der Aufforderung, ja nicht aus der Übung zu kommen bis zum großen Tag. Die Männer waren dazu verdonnert worden, sich eine flache Stelle in der Wüste zu suchen und täglich ein bis zwei Stunden Fliegenfischen zu üben. Bis auf den letzten Mann wettei­ferten alle in der Ehrengarde darum, der Erste zu sein, der einen Lachs im Wadi Aleyn fing (ja der Erste in der gesamten islami­schen Welt), und der Scheich hatte bereits zu verstehen gegeben, dass derjenige, der als Erster einen Fisch fing, Privilegien und Reichtümer erhalten würde, die seine kühnsten Träume über­treffen würden, Privilegien und Reichtümer, die bis ans Ende sei­ner Tage reichten, für ihn, für seine Kinder und für seine Kindes­kinder.


    In der Woche davor hatten wir von der Bauleitung des Projekts grünes Licht erhalten, dass wir »loslegen« könnten. Jetzt strich ich die Tage in meinem Kalender durch, bis der große Augen­blick gekommen war. Zwei Tage nach diesem Essen flog ich wie­der in den Jemen, für einen allerletzten Probelauf und um auf die Ankunft des Scheichs zu warten, danach würden der Premier­minister und sein Gefolge eintreffen.


    V: Inwieweit war der Premierminister in dieses Projekt verwickelt?


    AJ: Ich habe Ihnen bereits gesagt, wie mein Gedächtnis funktioniert. Lassen Sie mich alles der Reihe nach erzählen. Ich bin ja durchaus bereit, mit Ihnen zu kooperieren. Aber es wäre für uns beide leichter, wenn Sie mich nicht dauernd unterbrechen würden.


    


    Pause. Der Zeuge weigert sich minutenlang zu sprechen. Dann fährt er fort.


    


    Ich hatte jetzt keinerlei Zweifel mehr, dass das Projekt ein Erfolg werden würde. Ich glaubte daran, dass es gelingen würde. Ich glaubte, dass es einen Wendepunkt in der Geschichte der Fische­reiwissenschaft darstellen würde, in der Geschichte der Spezies Salmo salar und in der Geschichte des Jemen. Vor allem aber glaubte ich, dass es ein Wendepunkt in meinem eigenen Leben werden würde.


    Schon zu diesem Zeitpunkt war ich ein anderer Mensch als der Dr. Jones, der ein Jahr zuvor mit der Arbeit an dem Projekt begonnen hatte. Jener Dr. Jones zählte einen Artikel über die Larve der Köcherfliege, den er in der Zeitschrift Trout & Sal­mon veröffentlichen zu können hoffte, zu seiner größten Leis­tung. Bis heute ist er noch nicht erschienen. Jener Dr. Jones war, wie mir jetzt aufging, in einer lieblosen Ehe gefangen und akzep­tierte ergeben und widerstandslos sein Schicksal. Damals war mir das Wesen der Liebe nicht bekannt. Inzwischen wusste ich, dass ich vielleicht nicht mehr viel über das Gefühl der Liebe dazulernen würde, aber wenigstens war mir nun klar, dass ich vor­her nicht einmal gewusst hatte, was Liebe überhaupt ist.


    Aber es gab noch andere Veränderungen in mir.


    Der erste Gang kam, und beim Essen fragte ich den Scheich, wie er eigentlich zum Angeln gekommen war. Aus irgendeinem Grund hatte es vorher nie eine Gelegenheit gegeben, ihn danach zu fragen.


    »Vor vielen Jahren«, fing er an, »wurde ich von meinem Freund Scheich Makhtoum, dem Herrscher von Dubai, eingela­den, mit ihm in Nordengland auf die Jagd zu gehen. Er besitzt dort ein großes Anwesen mit sehr vielen Moorhühnern. Ich habe zu Hause im Jemen oft Flughühner geschossen, und ich darf be­haupten, dass ich ein ganz guter Schütze bin, jedenfalls dachte ich das immer. Als ich dann nach England kam, stellte sich heraus, dass man hier, statt auf die Pirsch zu gehen oder das Schneehuhn vom Auto aus zu verfolgen, an einer Stelle Posten bezieht und da­rauf wartet, dass die Hühner einem vor die Flinte laufen. Wir warteten und warteten, und auf einmal, als ich es schon aufgege­ben hatte, je ein Moorhuhn zu Gesicht zu bekommen, flatterten ganze Schwärme an uns vorbei. Die kleinen braunen Vögel flo­gen so rasend schnell, dass ich sie zuerst nicht treffen konnte. Ich schämte mich sehr, denn im Jemen gelte ich als guter Schütze.


    Dann sagte Makhtoum zu mir: >Wenn du das schon schwie­rig findest, musst du es erst mal mit Lachsfischen versuchen. Dann hast du all diese komischen britischen Sportarten auspro­biert, und du wirst mir bestätigen, dass sie alle wunderbar sind!< Am nächsten Tag, als wir nicht auf die Jagd gingen, zog ich mit einem Mann los, zu einem Fluss in der Nähe. Er zeigte mir, wo im Wasser die Lachse standen, er brachte mir bei, wie man die Angel auswirft, und ich fing an zu fischen. Natürlich habe ich beim ersten Mal keinen einzigen Fisch gefangen, aber als der Tag sich neigte, ich war müde und nass, und ich fror, da wusste ich, dass es ab jetzt für mich keinen anderen Sport mehr geben würde. Ich wollte nichts anderes mehr machen, in jeder freien Minute, die Gott mir schenken würde.


    Am Ende meines Besuches kam der Mann mit mir. Ich bot ihm dafür viel Geld an, aber mitgekommen ist er letztlich, weil er gesehen hat, dass ich den Fisch genauso liebe wie er. Der Name des Mannes ist Colin McPherson.


    Mein Freund Makhtoum hat mich nicht wieder zum Moor­huhnschießen eingeladen, aber ich hoffe, er hat mir verziehen, dass ich ihm seinen Jagdgehilfen abgeworben habe.«


    Harriet und ich mussten lachen. Die Teller wurden wegge­räumt und Harriet und mir Wein eingeschenkt. Der Scheich trank wie üblich Wasser zum Essen.


    »Jetzt müssen Sie mir den Gefallen erwidern, Dr. Alfred«, fuhr er fort, »und mir sagen, wo Sie fischen gelernt haben und wer Ihr Lehrer war. In meinem Stolz - Gott möge mir verzeihen - glau­be ich, dass ich mittlerweile auch ein ganz guter Angler bin, aber wenn ich Sie die Rute auswerfen sehe, denke ich, dass Sie doch der bessere sind.«


    Ich wurde rot und widersprach murmelnd.


    »Nein, nein. Kein Grund zur Verlegenheit«, sagte der Scheich. »Wir beide sind echte Lachsfischer, und alle Vergleiche darüber hinaus sind unwichtig. Aber sagen Sie - und Harriet Chetwode-Talbot soll es auch erfahren -, wie sind Sie zum Lachsfischer geworden?«


    Ich erzählte ihm von meinem Vater, der Lehrer in den Mid­lands war. Im Umkreis von hundert Kilometern gab es keinen einzigen Lachs, jedenfalls zu meiner Zeit nicht. Früher sind wir jeden Sommer zusammen nach Schottland gefahren. Meine Mut­ter starb, als ich noch sehr klein war, und während der Schulzeit war mein Vater sehr beschäftigt, so dass er kaum Zeit für mich hatte. Meistens kümmerte sich meine Tante um mich. In den Sommerferien allerdings zogen wir los und fischten in kleinen Hochwasserflüssen in Nordschottland, in der Moorlandschaft des Flow Country oder an der Westküste. Damals kostete es noch nicht allzu viel, mit ein paar Angeln eine Woche lang zu fi­schen. Manchmal sind wir zu den Mündungen von größeren Flüssen gegangen, da konnte man eine Lizenz kaufen und einen Tag lang fischen. Und immer haben wir eine Hütte gemietet, in der wir übernachtet haben. Mein Vater und ich sammelten Holz und machten ein Lagerfeuer, und wenn wir einen Fisch gefangen hatten, zeigte er mir, wie man ihn ausnimmt und kocht. Diese Erlebnisse sind mir in Fleisch und Blut übergegangen. Die langen Sommerabende hoch oben im Norden Schottlands, wenn der Wind gerade ausreichte, um die Mücken zu verscheuchen - diese Momente zählen zu den glücklichsten meines Lebens.


    Ich hielt kurz inne, weil ich den Eindruck hatte, ich würde zu viel reden, aber der Scheich und Harriet sahen mich verzückt an. Instinktiv spürte ich, dass sie das gleiche Bild vor Augen hatten wie ich, wenn so etwas überhaupt möglich ist: das Bild eines kleinen Jungen von zwölf oder dreizehn Jahren, der im Kiesbett eines breiten Flusses steht, den das Abendlicht in Silber und Gold taucht, dahinter die Hütte und ein Holzfeuer, von dem Rauch aufsteigt. Er hält seine Angelrute aufrecht vor sich, und die Schnur segelt hoch über seinen Kopf. Eine Pause, dann ein ruckartiges Abknicken des Handgelenks, und die Schnur schießt aus der Rute hervor, so dass sie leicht wie eine Feder im seichten Wasser am anderen Ufer landet. Ich erinnerte mich an den Anblick der Hü­gel in der Ferne, an die Rufe der Brachvögel und Austernfischer, die von der Mündung herüberflogen, und ich erinnerte mich an die Stille und daran, wie erfüllt ich im Innersten war, wenn die Fliege in einem perfekten Bogen anflog und ich den Strudel sah, den der Fisch erzeugte, der ihr hinterherschwamm.


    Der nächste Gang kam, und der Bann war gebrochen.


    »Hat Ihr Vater Ihnen das beigebracht?«, fragte Harriet.


    »Ja«, sagte ich. »Er hatte als Junge in Wales auf Meerforellen gefischt. Er kannte sich gut aus. Er war ein echter Fachmann, ein besserer Fischer, als ich je sein werde. Er hat mir auch das Ang­lergedicht beigebracht.«


    »Ein Anglergedicht?«, sagte der Scheich. »Davon habe ich noch nie gehört.«


    »Es ist der Vers«, erklärte ich, »den sich jeder Fischer aufsagt, bevor er aus dem Haus geht, damit er auch ja nichts Wichtiges vergisst. Wollen Sie ihn hören?«


    »Selbstverständlich«, sagte der Scheich. »Unbedingt.«


    Ich warf Harriet einen entschuldigenden Blick zu und sag­te dann: »Flachmann, Fischkorb/Rute, Rolle/Fliegenbüchse, Netz/Und Pausenstulle.«


    Die beiden lachten laut, und der Scheich wollte das Gedicht gleich noch einmal hören. Dann sagte Harriet: »Wie war eigent­lich Ihre Besprechung mit diesem widerwärtigen Peter Maxwell ? Das haben Sie noch gar nicht erzählt. Entschuldigung, Scheich, aber dieser Mann ist wirklich unausstehlich, auch wenn Sie wahrscheinlich viel zu höflich sind, um das zuzugeben.«


    V: Bitte schildern Sie uns jetzt Ihre Besprechung mit Peter Maxwell.


    AJ: Wie schon gesagt, es war am gleichen Tag, nur etwas früher. Ir­gendwann Anfang Juli, an das genaue Datum kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich ging zur Downing Street und wurde gleich in sein Büro geführt, nach einer nur sehr kurzen Wartezeit, was un­gewöhnlich für ihn war. Zu meiner Überraschung trug er nicht den üblichen dunkelblauen Anzug, sondern eine Safarijacke, ein Hemd mit offenem Kragen, Khakihosen und Camel-Schuhe. Er stand auf, schüttelte mir die Hand und begrüßte mich wie einen alten Freund.


    »Das ist mein Wüstenoutfit«, sagte er, auf die Safarijacke deu­tend. »Wie finden Sie das?« - »Steht Ihnen perfekt«, versicherte ich ihm.


    »Wussten Sie«, sagte Peter Maxwell, als er mir meinen Platz zuwies, »dass es vier Millionen Angler in unserem Land gibt? Vier Millionen!«


    »Nein«, sagte ich, setzte mich hin und nahm die Tasse Kaffee entgegen, die er mir reichte. »Das wusste ich nicht. Aber die Zahl überrascht mich nicht. Es kommt ungefähr hin.«


    »Wissen Sie auch, wie viele zahlende Mitglieder unsere Partei in diesem Land hat?« Er hielt eine Hand hoch, um meiner Schät­zung zuvorzukommen. Ich hätte es sowieso nicht gewusst, ich bin politisch nicht besonders gebildet. »Nicht mal eine halbe Milli­on«, klärte er mich auf. »Da kommen über zehn Angler auf jedes engagierte Parteimitglied. Das wirft natürlich ein ganz neues Licht auf das Projekt, finden Sie nicht? Finden Sie nicht auch?«


    »Ich weiß nicht«, gestand ich. »Ich bin etwas langsam in sol­chen Dingen. Ich begreife diese politischen Zusammenhänge nicht immer gleich.«


    Peter Maxwell schien sehr aufgeregt. »Sie und langsam? Ich bitte Sie! Sie doch nicht! Ich war langsam. Sie haben großartige Arbeit geleistet, Fred. Noch vor wenigen Mo­naten hätte keiner dem Jemenlachs-Projekt irgendwelche Er­folgsaussichten eingeräumt. Ihnen haben wir es zu verdanken, dass heute kaum einer mehr dagegen wetten würde. Deswegen freue ich mich ja so über die Entwicklung in der Sache. Wenn Sie am Ende nicht zum Ritter geschlagen werden, weiß ich nicht, was die ganze Ehrenliste überhaupt soll. Der Vorsitzende des Förderauschusses ist ein alter Freund von mir. Nein, nein, derje­nige, der hier seine Hausaufgaben nicht ordentlich gemacht hat, bin ich. Ich, Peter Maxwell, der in jeder Geschichte jeden politi­schen Aspekt ausleuchten soll, wie es sich eigentlich gehört. Wie konnte mir das nur entgehen? Wie nur?« In gebührender Dra­matik schlug er sich mit dem Handballen gegen die Stirn.


    »Gott sei Dank ist es noch nicht zu spät«, sagte er. »Ich habe in erster Linie immer nur daran gedacht, welchen Effekt dieses Projekt auf all die Leute draußen im Lande haben würde, die mit unseren diversen militärischen Interventionen nicht einverstan­den sind. Sie kennen die Transparente auf den Demonstrationen: »Truppen raus aus dem Irak«, »Truppen raus aus Saudi-Arabien« oder »Truppen raus aus Kasachstan«. Allmählich komme ich mir wie in einem schlechten Erdkundeunterricht vor. Ursprünglich war die Idee, diesen Protestgruppen den Wind aus den Segeln zu nehmen, indem wir mal etwas anderes in den Jemen exportier­ten: Fische statt Waffen. Das haben Sie doch auch so verstanden, Fred, nicht?«


    »Ja«, sagte ich, »so ungefähr. Leider habe ich mich stärker auf die technische Seite des Projekts konzentriert und die anderen Aspekte nicht genügend beachtet. Aber sonst, ja, ich glaube, der Grund für Ihr Interesse war mir schon klar. Gilt das jetzt nicht mehr?«


    »Oh doch. Das gilt immer noch. Mehr denn je. Wir wollen immer noch ein großes Medienecho, nach dem Motto >Fische statt Waffen<. Wir wollen immer noch den Premierminister hin­schicken, und wir wollen immer noch, dass es als Geste des guten Willens verbucht wird. Aber es steckt ja noch viel mehr drin. Sehen Sie das nicht?«


    »Ich glaube nicht«, sagte ich und kam mir dumm und denk­faul vor.


    Peter Maxwell stand wieder auf und fing an, auf dem Tep­pichboden vor drei stummen flimmernden Riesenbildschirmen auf und ab zu gehen. »Unsere Überlegung ist die«, setzte er an, »wir gehen davon aus, dass es noch einen harten Kern von etwa einer halben Million Menschen gibt, denen unsere diversen Ein­sätze im Nahen Osten, besonders der Krieg im Irak, Probleme bereiten. Wahrscheinlich gehört die Hälfte von ihnen sowieso zu unseren natürlichen Wählern, aber bei der nächsten Wahl stim­men sie jetzt vielleicht nicht mehr für uns. Mit dem Start des Pro­jekts könnten wir einige von ihnen zurückgewinnen. Vielleicht die Hälfte. Das wären also - können Sie mir folgen? - etwas über einhunderttausend Stimmen, die auf uns umschwenken. Und na­türlich wäre es ein großer Vorteil für uns, wenn wir die Medien für ein paar Tage ablenken könnten.


    Dann wäre da noch die große Gruppe der Angler. Vier Millio­nen. Und es liegen uns keine Erkenntnisse über ihr Stimmverhal­ten vor. Sie kommen in unserer Datenbank nicht vor. Ist das nicht unglaublich?! Wir analysieren unsere Wähler nach Schichtenzughörigkeit, gesellschaftlich und ökonomisch, nach Wohn­ort, Alter, Einkommen, nach Hautfarbe, sexueller Orientierung und nach Religionszugehörigkeit, wir untersuchen, ob sie Haus­besitzer sind oder nicht, ob sie eine akademische Ausbildung haben oder nicht, selbst ob sie Bier- oder Weintrinker sind. Unse­re Wähler sind so durchanalysiert, dass es schon nicht mehr wahr ist. Aber ob sie angeln oder nicht, das wissen wir nicht. Der größte Breitensport im Land - und wir wissen nicht, wie viele unter den Anglern uns ihre Stimme geben oder geben könn­ten.«


    Allmählich begriff ich.


    »Eins kann ich Ihnen jetzt schon verraten, Fred«, sagte Peter Maxwell, der plötzlich sein Auf und Ab unterbrach und mit dem Finger auf mich zeigte. »Wenn ich hiermit fertig bin, wissen wir alles über diese Leute. Es wird die am besten erforschte Wähler­gruppe von allen sein. Und noch etwas verrate ich Ihnen: Wir bringen Fotos und Geschichten unters Volk, was für ein begeis­terter Angler unser Premier ist. Das hat er letztes Jahr im Unter­haus selbst gesagt. Darauf wollen wir aufbauen, wir brauchen es nur zu wiederholen, in allen Zeitungen und auf allen Sendern. Dann zeigen wir den Menschen draußen im Land, dass wir die Regierung für Angler sind. Es wird mehr Geld für Fischereien geben. Angelschulen werden eröffnet. Alle Kinder über zehn Jahre bekommen eine Angelrute. Ich habe noch nicht alles bis ins Letzte ausgearbeitet, Fred, aber wenn bei der nächsten Wahl nicht mindestens drei Millionen von den Anglern für uns stim­men, dann habe ich den Kontakt zur Basis verloren.«


    Ich nickte. »Von uns aus kann ich nur sagen, dass wir unser Möglichstes tun werden.«


    Peter Maxwell nahm wieder Platz hinter seinem Schreibtisch. »Ich weiß, Fred. Ich setze großes Vertrauen in Sie. Ich baue da­rauf, dass Sie das Projekt erfolgreich zu Ende bringen. Nur eine Sache noch« - wieder zeigte er mit dem Finger auf mich -, »der Chef muss einen Fisch fangen. Und unser Plan besagt, dass er dazu zwanzig Minuten Zeit hat. Es ist von entscheidender Be­deutung, dass es Gelegenheit zu einem Foto gibt. Sie, Fred, nur Sie allein müssen uns garantieren, dass er einen Lachs fängt. Können Sie das hinkriegen?«


    Auf diese Frage war ich vorbereitet, und ich kannte auch die Antwort. »Ja«, sagte ich. »Ich kann Ihnen versprechen, dass der Premierminister, bevor er wieder gehen muss, einen Lachs an seiner Angel hängen hat.«


    Peter Maxwell wirkte erleichtert und beeindruckt. Wahr­scheinlich hatte er erwartet, dass er deswegen einen Kampf mit mir ausfechten müsste.


    »Wie wollen Sie das bewerkstelligen?«, fragte er neugierig. »Ich habe mir sagen lassen, dass es gar nicht einfach ist, so ein Tierchen zu fangen.« - »Das will ich Ihnen lieber nicht verra­ten«, sagte ich.


    Danach ging es nur noch um den Zeitplan des Premierminis­ters, seine privaten Treffen in Sanaa und die Pressetermine. Das brauchte ich Harriet und dem Scheich gegenüber nicht alles zu wiederholen, weil die beiden sowieso am Zustandekommen die­ser Termine, wenigstens teilweise, mitgewirkt hatten.


    V: Nur so, aus rein persönlicher Neugier: Wie kriegt man denn nun einen Fisch ans Ende einer fremden Angelschnur?


    AJ: Genau das hat mich Harriet bei dem Essen an dem Abend auch gefragt. »Wie wollen Sie garantieren, dass der Premierminister einen Fisch fängt?«


    Ich lachte. Der Scheich beugte sich vor, er guckte gespannt.


    »Als ich noch ein Junge war, hat mir mein Vater einmal einen Streich gespielt. Er band eine Fliege, die um einige Nummern zu groß war, ans Ende meiner Angelschnur. Er wusste, dass die Fliege viel zu schnell sinken und, wenn ich sie durchs Wasser zog, unausweichlich an einem Stein hängen bleiben würde. Und er wusste auch, dass ich, unerfahren, wie ich war, glauben würde, der Stein wäre ein Fisch. Es braucht Übung, bis man den Unter­schied in der Leine spürt.«


    »Das stimmt«, sagte der Scheich. »Als ich mit Angeln anfing, ist mir der Irrtum auch ein paarmal unterlaufen.«


    »Er ist dann mit dem Kescher hingelaufen und hat so getan, als hätte er Schwierigkeiten, den Fisch zu landen. In Wirklichkeit stand er mit dem Rücken zu mir, nahm einen Lachs, den er vor­her selbst gefangen hatte, aus der Beuteltasche an seiner Jacke, wickelte ihn aus dem Papier, zog die Fliege unter dem Stein her­vor, wo sie sich verfangen hatte, hakte sie dem Lachs ins Maul, ruckelte ein bisschen an der Schnur, schlug ein paarmal aufs Wasser, dass man glauben konnte, es würde ein Kampf stattfin­den, dabei steckte der Fisch längst im Netz.«


    Der Scheich und Harriet lachten.


    »Hat er Ihnen das gesagt?«


    »Ja, ja, er hat es mir gesagt. Aber bis dahin hatte ich bereits ei­nige Fische gefangen, und Sinn der Übung war, mir den Unter­schied beizubringen, welchen Widerstand man spürt, ob also ein Fisch an der Schnur zieht oder einfach nur das Gewicht des Was­sers, wenn sich die Fliege an einem Stein oder in einer Wasser­pflanze verhakt hat.«


    »Ihr Premierminister darf das nie erfahren«, sagte der Scheich mit ernster Stimme. »Ich möchte keinen Gast in Verlegenheit bringen oder beleidigen, ganz egal, was passiert.«


    »Er wird es schon nicht erfahren«, versprach ich ihm.


    Das Essen war vorbei, und der Scheich sagte, er werde im Foyer des Hotels auf seinen Wagen warten. Harriet und ich ent­schieden, lieber noch ein Stück zu Fuß zu gehen, bevor wir in ein Taxi steigen und in unsere Wohnungen zurückfahren würden. Es war ein herrlicher Abend, und der Himmel war noch hell. Langsam schlenderten wir die Piccadilly Street entlang.


    »Ein guter Abend«, sagte Harriet. »Ich habe den Scheich wirklich gerne. Er wird mir fehlen.«


    »Sie werden ihn doch wiedersehen, wenn er das nächste Mal nach Glen Tulloch kommt.«


    »Er wird voraussichtlich für lange Zeit nicht mehr herkom­men. Er will im Land bleiben und sich in Zukunft um den Erfolg des Projekts kümmern. Der Stapellauf ist ja erst der Anfang, und wer weiß, was es danach noch für Probleme und Krisen zu be­wältigen gibt. Ich kann nur hoffen, dass Sie ihm zur Seite stehen, wenn er Ihre Hilfe benötigt.«


    »Selbstverständlich«, beruhigte ich sie. »Und Sie? Wollen Sie das nicht?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Harriet. »Es wird Zeit für mich, dass ich weiterkomme im Leben. Ich habe eine Menge in das Projekt hineingesteckt, eigentlich kann ich jetzt nicht mehr viel dafür tun. Und Roberts Tod, das wissen Sie so gut wie ich, war ein ziemlich schwerer Schlag für mich. Ich muss mir über einige Dinge klar werden. Ich brauche eine Pause.«


    »Natürlich, Harriet. Sie brauchen eine Pause«, redete ich ihr zu. »Die haben Sie redlich verdient.« Wir waren an dem Gelän­der stehen geblieben, das um den Green Park herum verläuft. Es herrschte noch abendlicher Verkehr. Die Tore des Parks waren ge­öffnet, und so gingen wir hinein, um dem Autolärm zu entkom­men.


    »Aber an unserem großen Tag kommen Sie doch in den Je­men, oder?«, fragte ich sie.


    »Nein, Fred«, sagte Harriet. »Ich werde im Geiste dabei sein, aber nicht in Fleisch und Blut. In Wirklichkeit könnte ich es nicht ertragen, wenn etwas schiefginge. Noch eine Katastrophe, das würde ich nicht aushalten. Lieber bleibe ich hier, und wenn ich es nicht sehen will, falls da unten was passiert, kann ich den Fernseher einfach ausschalten, bis es vorbei ist.«


    »Es wird schon keine Katastrophe passieren«, sagte ich.


    »Ich weiß«, sagte sie. »Ich weiß, dass Sie alles unternommen haben, damit es reibungslos klappt. Und ich weiß auch: Wenn es einen gibt, dem das gelingen kann, dann Sie. Das sagt mir mein Kopf, aber die Stimme meines Herzens sagt mir etwas anderes.«


    Ich sah sie an. Sie stand dicht neben mir, das Gesicht von dem schwachen Licht der Straßenlaterne erhellt. Trotz der Sorgenfal­ten erschien es mir immer noch sehr schön.


    »Aber, Harriet...«


    »Ich gehe weg«, sagte sie. »Am Tag nach dem Stapellauf des Projekts im Jemen. Ich habe mir ein halbes Jahr Urlaub von Fitz­harris genommen. Sie halten mir die Stelle frei, für den Fall, dass ich wieder bei ihnen anfangen will. Im Moment kann ich mir das nicht vorstellen.«


    »Aber, Harriet...«, wiederholte ich, ohne Hoffnung.


    Tränen liefen ihr die Wange hinunter. Es war alles zu viel für sie. Ich nahm sie in die Arme und küsste sie. Zuerst ließ sie es ge­schehen, ich durfte sie halten, und sie erwiderte kurz meinen Kuss, aber dann wurde ihr Körper ganz schlaff. Ich ließ sie los, und sie trat zurück.


    »Nicht, Fred«, sagte sie.


    »Wann werde ich Sie wiedersehen?«, fragte ich. »Sie wissen, was ich für Sie empfinde. Ich kann nichts dafür, und ich möchte mich entschuldigen für das, was ich gerade eben getan habe - so kurz nach Robert. Aber ich kann es kaum erwarten. Wenn Sie mir sagen, dass es eines Tages doch noch Hoffnung für mich geben könnte, werde ich immer auf Sie warten.«


    »Es gibt keine Hoffnung«, sagte sie matt. »Nicht für Sie und nicht für mich.«


    »Aber, Harriet«, sagte ich wieder, »Sie wissen doch, was in al-Shisr passiert ist. Hat Ihnen das denn überhaupt nichts bedeu­tet? Für mich hat es die Welt bedeutet. Es hat mein Leben verän­dert. «


    »Ich kann Sie nicht wiedersehen, Fred«, sagte Harriet mit noch immer unsicherer Stimme. »Und was in al-Shisr geschehen ist, oder auch nicht geschehen ist, das war nur ein Traum, den Sie hatten. Ich kann mich nur an einen Traum erinnern. Jetzt stehen wir im richtigen Leben, und ich weiß, in Wirklichkeit sind Sie mit Mary verheiratet, und Sie sind fünfzehn oder zwanzig Jahre älter als ich. Wir kommen aus zwei vollkommen verschiedenen Welten. Ich trauere immer noch um Robert. Ich muss mein Leben neu einrichten, ohne ihn. Und auch ohne Sie. Überhaupt ohne irgendjemanden. Es ist ganz unwahrscheinlich, dass jemals mehr zwischen uns sein wird. Wir sind Freunde. Sie waren der beste Freund, den man sich nur wünschen kann. Aber ich kann Ihnen keine Hoffnung machen, dass es jemals mehr sein wird.«


    Im ersten Moment musste ich mich von ihr abwenden. Die Laternen im Park waren gerade angegangen und mussten meine Augen geblendet haben, denn sie tränten. Mit dem Rücken zu Harriet sagte ich: »Das verstehe ich, Harriet. Sie haben recht.«


    Sie stellte sich neben mich und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, dass ich recht habe. Ich kann mich selbst nicht leiden deswegen, aber es ist die Wahrheit. Kommen Sie, Fred, helfen Sie mir, ein Taxi zu finden.«


    


    Die Vernehmung wird unterbrochen und am nächsten Tag fortge­setzt.


    


    V: Berichten Sie uns, was sich am Wadi Aleyn zugetragen hat.


    AJ: Als Erstes muss man sich klarmachen, dass es im August am Wadi Aleyn heiß ist. Die Hitze übersteigt jede Vorstellung, be­sonders für einen, der noch nie in der Wüste war. Die Sonne im Wadi Aleyn ist heißer als zehn englische Sommer zusammenge­nommen. Sie brennt aus einem milchig trüben Himmel herab, und die Steine sind zu heiß zum Anfassen. Der Gedanke, dass in einer solchen Hitze, bei so einem hellen glühenden Licht ein Lachs ungeschützt überleben kann, ist abwegig. Und doch muss­ten sie überleben.


    Zigmal war ich hinauf zu den Becken gestiegen, die sich all­mählich mit Wasser aus dem Aquifer füllten. Neben den Becken ratterten rhythmisch die Geräte für die Sauerstoffzufuhr. Die Wassertemperatur hielt sich konstant bei etwa 22° C, und auf die nötigen zwei Grad kälter hofften wir noch zu kommen, wenn der Regen einsetzte. Ich hatte alles überprüft und noch mal über­prüft, mit meiner ständigen Fragerei machte ich mich selbst und das Projektteam halb verrückt. Zum Schluss stiefelte ich allein das Wadi hinauf. Ich hatte einen Hut aufgesetzt und mich mit Sonnencreme eingerieben, aber ich kam mir immer noch wie in einem Backofen vor.


    Es war die Zeit, bevor der Regen kommt. Draußen in der Wüste brauten sich durch die heißen Luftströmungen große Sandstürme zusammen. In den Städten und Dörfern bewegten sich die Menschen und Tiere in der Tageshitze so wenig wie möglich, sie suchten sich schattige Plätze und warteten darauf, dass die Sonne tiefer sank.


    Die Hitze und die Windstille im Wadi waren für mich kaum zu ertragen. Eine Atmosphäre wie die Ruhe vor dem Sturm. Wenn der Regen kam, würden wir bei der McSalmon Aqua Fish Farm in England anrufen, und innerhalb von achtundvierzig Stunden würden die Lachse aus ihren Käfigen genommen und in die »fliegenden Aquarien« gesetzt, so nannten wir die Gondeln aus rostfreiem Stahl, und in den Nahen Osten geflogen. Und nach noch mal vierundzwanzig Stunden würden sie in den Be­cken ausgesetzt. Danach würden wir darauf warten, dass das Regenwasser durch das Wadi Aleyn floss, und wenn das erste Rinnsal zu einem Bächlein, das Bächlein zu einem Flüsschen und das Flüsschen zu einem Strom angeschwollen wären, würden wir die Schleusentore öffnen. Dann würden wir sehen, was pas­sierte.


    Ich atmete schwer, und mir war etwas schwindlig. Die Hitze setzte mir zu. Meilenweit kein Mensch, jedenfalls konnte ich keinen sehen. Im Schatten einer überhängenden Klippe fand ich einen Stein, der nicht zu heiß war, auf den ließ ich mich zum Ver­schnaufen nieder. Ich holte eine Thermoskanne mit kaltem Was­ser aus meinem Rucksack und trank einen großen Schluck. Nach kurzer Zeit ging es mir besser.


    Die Stille um mich herum war vollkommen. Selbst die Bussar­de waren still. Über mir ragten Felswände auf. Kein Anzeichen irgendeiner Vegetation. Wovon ernährten sich jetzt bloß die Zie­gen, die dem kleinen Mädchen gehörten, das ein Stück weiter aufwärts wohnte und uns Wasser gebracht hatte ?


    An Harriet wollte ich jetzt lieber nicht denken, aber immer wieder tauchte sie auf, als würde sie vor mir stehen. Ich konnte sie förmlich sehen, wie einen Geist, mal nahm sie Gestalt an, mal verblasste sie wieder, und ich hörte ihre Stimme, dünn, ohne Vo­lumen, sagen: »Es gibt keine Hoffnung. Nicht für Sie und nicht für mich.«


    Ich dachte an das, was der Scheich gesagt hatte, auch wenn ich mich an den genauen Wortlaut nicht erinnern konnte. »Ohne Glauben gibt es keine Hoffnung. Ohne Glauben gibt es keine Liebe.«


    Und dann auf einmal, mitten in diesem unendlichen Raum aus Himmel und Fels und sengender Hitze, begriff ich, dass er Glaube nicht im religiösen Sinn gemeint hatte. Er hatte mich nicht zum Islam bekehren wollen, oder mich drängen, einer bestimmten Gottesvorstellung zu folgen. Dafür kannte er mich viel zu gut als eingefleischten, kalten und bedächtigen Wissenschaftler. Da­mals war ich das auch. Er hatte mich nur darauf gestoßen, wel­chen Schritt man zuerst tun muss. Er hatte das Wort Glaube be­nutzt, aber in Wahrheit meinte er Vertrauen. Der erste Schritt bestand ganz einfach darin, auf das Vertrauen zu bauen. Den Schritt hatte ich gerade getan. Endlich hatte ich verstanden.


    Ich hatte Vertrauen. Ich glaubte. Zwar wusste ich nicht genau, und vorerst war es mir auch egal, woran ich glauben sollte. Ich wusste nur, dass der Glaube an etwas der erste Schritt war, der von einem Glauben an nichts wegführt, der erste Schritt fort von einer Welt, die nur anerkennt, was sie zählen oder messen, kau­fen oder verkaufen kann. Hier besaßen die Menschen immer noch die unschuldige Macht des Glaubens: nicht in Form der wütenden Zurückweisung Andersgläubiger durch religiöse Fa­natiker, sondern einer stillen Affirmation. Das spürte ich hier in diesem Land, an diesem Ort, und dadurch unterschied es sich so deutlich von zu Hause. Es war nicht die Kleidung, nicht die Spra­che, nicht die Art der Menschen, auch nicht das Gefühl, sich in einem anderen Jahrhundert zu befinden. Es war nichts derglei­chen. Es war vielmehr der alles durchdringende Glaube.


    Ich glaubte an den Glauben. Nicht, dass ich eine Erleuchtung gehabt hätte - klares Denken verhinderte schon die Kraft der Sonne -, aber ich wusste jetzt, worum es bei dem Jemenlachs-Projekt ging. Bei mir hatte es schon eine Veränderung bewirkt. Das würde es bei den anderen auch tun.
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    Dr. Jones findet keinen Termin in seinem Kalender, um sich mit Mrs Jones zu treffen


    


    Von: Mary.jones@interfinance.org Gesendet: 15. Juli


    An: Fred.jones@fitzharris.com Betreff: Besuch


    


    Fred,


    in der ersten Augustwoche komme ich für eine Nachbesprechung nach London. Mir ist klar, dass es etwas später ist als ursprüng­lich geplant, aber ich musste einen Termin bei unserem Firmen­chef, Bereichsleiter Europa, kriegen, und das ist nie einfach. Ich baue darauf, dass Du diese Änderung in Deine eigenen Pläne integrieren kannst, da ich es für äußerst wichtig halte, dass wir uns treffen. Ich habe die Sorge, dass Dich mein langer Aufenthalt in Genf (ein, wie wir uns seinerzeit einig waren, ent­scheidender Karrieresprung für mich, den ich angesichts der Unsicherheit Deiner jetzigen Situation klugerweise vollzog) dazu verleitet hat, Dich in Selbstgefälligkeit zu wiegen, was unsere Ehe betrifft.


    Während ich rund um die Uhr arbeite, wochentags und meistens auch an den Wochenenden, damit unsere Zukunft finanziell abge­sichert ist, führst Du ein Leben, das mir zunehmend losgelöst von der Wirklichkeit erscheint. Du erzählst mir ja nicht viel, aber aus dem, was ich so mitkriege, warst Du im Frühjahr in Schottland zum Fischen mit Deinem Scheich und seiner Freundin, oder Du vergnügst Dich mit derselben Dame im sonnigen Jemen, und un­sere Wohnung wird vernachlässigt, und - ich fühle mich vernach­lässigt. Es fällt mir schwer das auszusprechen. Ich fühle mich ver­nachlässigt.


    Sei also so gut und nimm Dir Zeit, wenn ich nach London komme.


    Wir müssen miteinander reden.


    Mary


    


    Von: Fred. j ones@fitzharris.com Gesendet: 16. Juli


    An: Mary.jones@interfinance.org Betreff: Re: Besuch


    


    Mary,


    während Du von dem Firmenchef von Interfinance, Bereichslei­ter Europa, und seinem Terminkalender abhängig bist, wird mein Zeitplan jetzt vom Büro des Premierministers bestimmt. Dort hat man beschlossen, dass genau an den Tagen, an denen Du in London sein wirst, meine Anwesenheit im Jemen erforderlich ist, und dagegen kann ich leider gar nichts ausrichten. Ich muss hin.


    Es tut mir schrecklich leid. Ich finde auch, dass wir uns treffen sollten. Mitte August bin ich wieder da, und ich schlage vor, dass ich dann nach Genf fliege oder Du mal übers Wochenende nach London kommst. Alles Liebe, Fred


    


    Von: Mary.jones@interfinance.org Gesendet: 16. Juli


    An: Fred.jones@fitzharris.com Betreff: Re: Re: Besuch


    


    Fred,


    ich kann mir kaum vorstellen, dass der Premierminister nicht auch mal ein, zwei Tage ohne Dich im Jemen auskommen kann. Ihm steht eine ganze Regierungsmannschaft zur Verfügung, da wird er doch für ein paar Tage auf einen Fischereiwissenschaft­ler verzichten können. Ich kann nur vermuten, dass Du mir absichtlich aus dem Weg gehst.


    Von mir aus kannst Du nach Genf kommen, wenn Du willst. Dass ich dann auch Zeit haben werde, kann ich Dir so weit im Voraus nicht garantieren. Es stehen sehr viele Geschäftsreisen an.


    Mary


    


    Von: Fred.jones@fitzharris.com Gesendet: 18. Juli


    An: Mary.jones@interfinance.org Betreff: Jemenreise


    


    Mary, na gut.


    Dann glaubst Du mir eben nicht, dass mich der Premierminister im Jemen dabeihaben will, aber ich denke, diese Reise und die­ser Termin stehen seit Wochen in seinem Terminplan, deswegen habe ich sie Dir ja auch frühzeitig genug mitgeteilt. Was kann ich dafür, dass Dein Chef seine Pläne kurzfristig über den Haufen wirft?


    Ich habe versucht, entgegenkommend zu sein, aber wenn das so ist, dann kann ich daran auch nichts ändern. Bis irgendwann also - ich freue mich immer, Dich wiederzusehen -, aber ein Treffen zu vereinbaren, dazu gehören zwei.


    Alles Liebe, Fred


    


    Von: Mary.jones@interfinance.org Gesendet: 18. Juli


    An: Fred.jones@fitzharris.com Betreff: Re: Jemenreise


    


    Fred,


    bitte komm zu mir zurück.


    Mary


    


    


    31


    


    Auszug aus Peter Maxwells unveröffentlichter Autobiographie Ein Steuermann auf dem Staatsschiff


    


    Ich komme jetzt zu einem der schwierigsten Kapitel in meinem po­litischen Leben, das nie arm an Herausforderungen war. Ich spre­che allerdings von Ereignissen, die über das politische Leben hi­nausgehen. Weder Aristoteles noch Shakespeare, mir fällt kein Schriftsteller ein, der über Vergleichbares berichten musste wie ich hier an dieser Stelle. Ich maße mir nicht an zu behaupten, ich besä­ße ihre Talente. Ich bin nur ein einfacher Journalist, der in das Zen­trum des Geschehens, das dieses Land, vielleicht sogar die ganze Welt verändert hat, mit hineingezogen wurde. Dennoch will ich, trotz meiner begrenzten Mittel, mein Bestes versuchen, dem Leser den genauen Hergang der Ereignisse nahezubringen. Es fing alles so gut an.


    Der Chef war in Urlaubsstimmung. Wir hatten eine schlimme Woche im Unterhaus hinter uns. Und als Jay schließlich das Flug­zeug bestieg, führte er sich auf wie ein kleiner Schuljunge, der hitze­frei bekommen hatte. Unterwegs, auf dem Flug nach Sanaa, war al­lerdings hauptsächlich wieder Arbeit angesagt. Wir mussten uns auf eine Privataudienz bei dem jemenitischen Präsidenten vorberei­ten und uns noch um zwei, drei andere Sachen kümmern. Nach vier Stunden lockerte Jay die Krawatte, reckte Arme und Beine und sagte: »Steht noch was von dem Oyster Bay Sauvignon im Kühl­schrank?«


    Ich ging, machte eine Flasche auf und kam mit zwei Gläsern zu­rück.


    Nur der Chef und ich, auf Reisen, so hatte ich es am liebsten. Es kam nicht oft vor. Meistens war noch irgendeine dritte nervige Per­son anwesend, ein Staatssekretär oder irgendein anderer politi­scher Beamter, und der Chef konnte sich nicht entspannen. Er hatte kein Vertrauen zu solchen Leuten. Dauernd traten sie zurück und schrieben dann ihre Memoiren, und jede Flapsigkeit, die der Chef mal vor ihnen geäußert hatte, fand sich dann gedruckt wieder. Ich glaube, wenn er und ich allein waren, so wie jetzt, wurden die eigentlich entscheidenden Regierungsziele skizziert. Wir spintisier­ten herum, stellten die großen Fragen: Wie soll es mit unserem staatlichen Gesundheitsdienst weitergehen? Wie verhalten wir uns gegenüber China ? Warum soll für auffällige Kinder eigentlich ein niedrigeres strafmündiges Alter gelten? Und so weiter. Ziemlich kreatives Zeug. Mir gefiel das sehr. Nach solchen Sitzungen mit mir hatte der Chef oft seine besten Ideen.


    Auf dieser Reise waren wir beide auch wieder ganz unter uns. Natürlich ist das nicht wörtlich zu verstehen. Im hinteren Teil der Maschine saß eine sorgfältig ausgewählte Gruppe von Medienver­tretern, die über den Stapellauf des Jemenlachs-Projekts berichten sollten. Und es waren noch Sicherheitsbeamte und einige Mitarbei­ter der Nachrichtendienste mitgekommen. Aber an wirklich wich­tigen Entscheidungsträgern auf dieser Reise gab es nur uns beide: den Chef und mich. Wir saßen vorn in einem abgetrennten privaten Teil der Kabine.


    Der Chef trank einen Schluck Wein aus dem Glas, das ich ihm ge­reicht hatte, und sagte: »Wissen Sie was, Peter? Dass Sie darauf ge­kommen sind, diese Angler auch als Wählerstimmen zu sehen, das rechne ich Ihnen hoch an. Das ist vorher keinem aufgefallen. Weder dem Parteivorsitzenden noch dem Wahlkampfleiter, keinem. Dabei liegt es auf der Hand.«


    »Ja, Chef, bei mir hat es ja auch gedauert, bis es gefunkt hat«, sagte ich.


    »Es unterstreicht jedenfalls, wie wichtig diese Reise ist. Sie war schon vorher wichtig, aber jetzt ist sie von entscheidender Bedeu­tung. Wenn alles richtig läuft, können wir sehr viel gewinnen. Wer sind denn die Journalisten an Bord?«


    Ich sah auf meiner Liste nach. »Also, wie üblich BBC und ITV. Channel Four wollten Sie ja nicht dabeihaben.«


    »Nicht nach deren Berichterstattung über meinen Besuch in Ka­sachstan.«


    »Vor Ort werden die natürlich einen Reporter haben. Das lässt sich nicht vermeiden. Wenigstens müssen sie für ihre Flugtickets selber aufkommen.«


    »Wer ist noch dabei?«


    Ich sah wieder auf meinem Zettel nach. »Daily Telegraph, Daily Mail, Times, Independent, Minor und die Sun. Den Guardian ha­ben wir erst gar nicht gefragt. Der hat die ganze Zeit so eine blöde gönnerhafte Linie gegenüber dem Projekt gefahren, und eigentlich reden wir im Moment gar nicht mit der Zeitung. Dafür haben wir einige neue Gesichter dabei.«


    »Oh«, sagte der Chef. »Wen?«


    »Angling Times, Trout & Salmon, Atlantic Salmon Journal, Coarse Fisherman, Fishing News und den Sustainable Develop­ment International. Die seriösen Presseleute und die Boulevard­journalisten trinken friedlich vereint ihre Gin Tonics hinten in der Kabine. Aber diese neue Meute gluckt zusammen, sitzt getrennt von den Berufskollegen und trinkt Tee aus Thermoskannen. Sie haben sogar ihre eigenen Sandwiches mitgebracht.«


    Dem Chef schien das sehr zu gefallen. »Um die Leute von die­sen Fachzeitschriften muss ich mich unbedingt bemühen. Ich möchte, dass das Foto von mir mit einem großen Fisch am Haken nächsten Monat auf der Titelseite von all diesen Anglerblättchen prangt.«


    »So wird es sein«, sagte ich. »Das garantiere ich Ihnen.«


    Der Chef reckte sich erneut und goss sich ein zweites Glas Wein ein. »Wie lange dauert es noch bis zur Landung?«, fragte er.


    »Drei Stunden.«


    »Ich glaube, ich halte noch mal ein Nickerchen, bevor es so weit ist. Übrigens, Peter, ich habe in den letzten zwei Wochen ein paar Privatstunden in Fliegenfischen genommen. Ich will, dass auf den Fotos alles echt aussieht.«


    »Das wird schon, Chef«, sagte ich treuherzig. »Sie haben ja bei solchen Sachen eine schnelle Auffassungsgabe.«


    »Ja, zum Glück. Aber eins sage ich Ihnen: Fischen macht sogar Spaß. Wenn ich mal mehr Freizeit habe, hätte ich nichts dagegen, es wieder zu probieren. Das heißt, wahrscheinlich kann ich erst ... Wie viel Zeit haben wir für das Wadi Aleyn angesetzt?«


    »Dreißig, vierzig Minuten, dann fliegen wir zurück nach Sanaa und weiter nach Maskat für Ihre Rede vor dem Koordinierungsrat der Golf Staaten.«


    »Ja, ja. Mir bleibt nur Zeit, um einen, höchstens zwei Lachse zu fangen. Aber wenn wir wieder in Großbritannien sind, würde ich es gerne bei anderer Gelegenheit noch mal probieren. Könnten Sie das irgendwie für mich einrichten?«


    »Ich kenne genau die richtige Stelle, wo Sie massenhaft Fische fangen können, Chef«, sagte ich und dachte dabei an die McSalmon Aqua Farm.


    »Gut«, sagte er, ein Gähnen unterdrückend. »Überlegen wir uns was. Und jetzt gehe ich nach nebenan und lege mich noch ein biss­chen hin, bevor wir landen.«


    


    Als wir in Sanaa landeten, war es früher Abend, und es war dunkel. Kaum hatte sich die Luke unserer Maschine geöffnet, schlug uns die Hitze entgegen, die vom Asphalt abstrahlte, und mit der Hitze strömten fremdartige Gerüche auf uns ein, die auch von der sonst üblichen Flughafen-Geruchsmischung aus Benzin und Diesel nicht überlagert wurde. Es waren verstörende Gerüche, die auf eine un­bekannte Welt jenseits der Lichter der Stadt hindeuteten. Dann gin­gen wir die Treppe hinunter, begrüßten irgendwen und stiegen in eine klimatisierte Limousine.


    Der Abend in Sanaa war lang, voller Höflichkeiten und anstren­gend. Ich glaube, wir rechneten nicht damit, hier irgendetwas zu er­reichen, und ich glaube, wir haben auch nichts erreicht, nur dass uns unser Gastgeber beim Essen seinen persönlichen Segen für un­seren »privaten« Besuch im Wadi Aleyn gab. Ihn schien der Zweck unseres Besuches zu amüsieren, und einmal während des Abend­essens fragte er mich mit gedämpfter Stimme, so dass der Chef ihn unmöglich verstehen konnte: »Warum interessiert sich Ihr Premier­minister bloß für dieses Lachsprojekt? Hier hält das jeder für ziem­lich verrückt.«


    »Es hat seine Fantasie beflügelt, Herr Präsident«, erwiderte ich.


    »Ach so«, sagte er nur, lehnte sich zurück und sah mich verblüfft an. Anscheinend hatte er beschlossen, mir keine weiteren Fragen zu dem Projekt zu stellen, da ich ihm ganz bestimmt keine nützliche Auskunft geben würde. Das Gespräch wurde wieder allgemeiner Natur, und für den Rest des Abends unterhielten wir uns darü­ber, wie man den Friedensprozess in Kasachstan in Gang bringen könnte.


    


    Am nächsten Morgen standen wir bei Tagesanbruch auf und früh­stückten in der Botschaft. Noch immer spüre ich in mir diesen kindlichen Optimismus, mit dem der Chef und ich in den Hub­schrauber stiegen. Es machte einfach Spaß loszuziehen, um für unser Land zu fischen! So kamen wir uns beide jedenfalls vor. Der Chef lachte übers ganze Gesicht, begrüßte mit Handschlag die Jour­nalisten, die uns in einem zweiten Chinook-Hubschrauber nachfol­gen sollten, begrüßte den Botschafter, der extra hergekommen war, um uns zu verabschieden, begrüßte den Piloten und den Co-Piloten. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass er mir die Hand nicht geben musste. Dann saßen wir im Hubschrauber, und der Boden unter uns glitt seitwärts weg.


    Als wir abhoben, spürte ich, wie sich vor Anspannung mein Magen verkrampfte. Es lag nicht am Hubschrauber, daran bin ich gewöhnt. Blitzartig fiel mir etwas ein, es war wie eine Art Dejá-vu, ein Traum, den ich einmal gehabt hatte, von meinem Chef und mir, wie wir beide in einem Wadi stehen. Die trockene Hitze züngelt wie Flammen an unserer Haut. Dann deutet der Chef flussaufwärts und sagt etwas. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, was er zu mir sagte, oder ob ich diesen Traum wirklich jemals hatte. Wahrschein­lich lag es am Jetlag. Ich schüttelte einmal kräftig den Kopf und konzentrierte mich auf meine unmittelbare Umgebung.


    Während der Fahrt unterhielten wir uns und lachten, witzelten mit den Sicherheitsleuten auf den Rücksitzen herum und machten uns auf die grauen und weißen Häuser und Moscheen von Sanaa aufmerksam, die in der Ferne verschwanden. Dann näherten wir uns den Bergen, und als die riesigen Felswände auf uns zukamen, fielen wir in Schweigen. Wir flogen über Gebirgskämme, über gro­ße Canyons, die Hunderte von Metern tief waren, durch Nebel und Wolken, die sich um die Gipfel scharten. Der Himmel war grau, und im Süden ballte sich etwas zusammen. Die Szenerie war ziem­lich langweilig, aber das Wetter war genau richtig.


    »Gucken Sie sich nur diese vielen Wolken an«, sagte ich zu mei­nem Chef. »Wenn der ganze Regen erst mal niederkommt, steigt das Wasser in den Wadis an.«


    Das Wasser in den Wadis steigt - waren nicht das die Worte, die in meinem Traum gefallen waren?


    Ich hatte recht. Wenn man nach unten schaute, sah man gele­gentlich einen weißen Streifen, da, wo bereits Wasser durch die Wadis floss; und da, wo die seichten Kiesstellen auf das Vorgebirge trafen, hatten sich hier und da Pools mit stehendem Gewässer ge­bildet.


    Ich war sehr aufgeregt. Diese Reise unterschied sich gründlich von den sonst üblichen Reisen. Keine Männer in grauen Anzügen erwarteten uns am Ende des Flugs, keine harten Verhandlungen, keine Reden, die gehalten werden mussten. Statt Männern in An­zügen erwarteten uns diesmal der Scheich und diese tollen Typen, die damals bei meinem Abstecher nach Glen Tulloch meine Ehren­garde bildeten. Ein, zwei Stunden Spaß lagen vor uns, schlicht und einfach. Jay würde auf einen Knopf drücken, die Schleusentore würden sich öffnen und die Lachse durch die Kanäle schwimmen, die in das Wadi führten. Danach würde er sich mit seiner Angel in den Fluss stellen und zur Freude der Fotografen seine Schnur aus­werfen. Dann, das hatte Fred mir versprochen, würde der Chef einen Fisch fangen, und das war's. Jay würde eine kleine Ansprache halten, danach Bilder von Jay im Fluss, mit Wathose, in der einen Hand eine Angel, in der anderen einen Lachs. Ich konnte mir schon gut vorstellen, wie das auf den Titelseiten am nächsten Tag aus­sehen würde. Auftrag erledigt! Eine tolle Reise, ein Tag in der Wüste, und drei Millionen Wählerstimmen auf unsere Seite gezogen.


    Dann verloren wir an Höhe, und der Hubschrauber senkte sich zwischen die Felsen und flog eine ebene Stelle am Boden an, mitten in eine riesige Baustelle hinein.


    Als die Rotorblätter aufgehört hatten sich zu drehen, stiegen wir geduckt aus der Kabine aus und gingen durch den aufgewirbelten Staub auf eine Holzplattform zu. Ich konnte den Scheich und Fred Jones erkennen, neben ihnen eine Gruppe Männer mit Schutzhel­men, vermutlich die Bauingenieure. Hinter ihnen hatte sich etwa ein Dutzend Angehörige aus der Truppe des Scheichs aufgebaut, in weißen Gewändern und grünen Turbanen, einige mit Gewehren bewaffnet, andere nicht.


    Jenseits der Plattform, bogenförmig aus der Felswand ragend, sah man die Wände von drei gigantischen Betonbecken: die Behäl­ter für die Lachse. Im ersten Moment war ich von der Größe des Bauprojekts schier überwältigt. Bei Freds Präsentationen seinerzeit in der Downing Street war ich davon ausgegangen, dass es unge­fähr dem Bau einer Grundschule oder eines Supermarktes gleich­kam. Ich hatte überhaupt nicht erfasst, was für einen enormen Um­fang das Projekt hatte. Das überstieg ja noch den Assuanstaudamm und die Pyramiden. Ich hoffte nur, dass die Fotografen auch die ganz Dramatik einfingen, die hierin lag.


    In der Mitte der Beckenwände befanden sich jeweils zwei Eisen­tore, verbunden mit Betonkanälen, die hinunter in das Wadi führ­ten. Ich blickte hinüber zu dem Wadi und sah, dass sich dort ein breiter seichter Fluss gebildet hatte. Für einen Moment tauchte hin­ter turmhohen Wolkengebilden die Sonne auf, und das Sonnenlicht funkelte auf vielen kleinen Bächen, die um Kiesinseln herum mäanderten oder sich über Steine ergossen. Am anderen Ufer wehten im aufkommenden Wind die Wedel großer Palmen. Hinter uns erho­ben sich Berge, die mir irgendwie bekannt vorkamen, als hätte ich sie schon mal in einem Traum gesehen, Berge von atemberaubender wilder und zerklüfteter Schönheit, die bis in den wolkenverhange­nen Himmel reichten.


    »Gucken Sie sich das an!«, sagte ich zu meinem Chef. »Der Fluss sieht ideal aus. Es wird funktionieren!«


    Verdutzt sah mich der Chef an. Natürlich wird es funktionieren, besagte sein Blick. Hätten Sie mich sonst zehntausend Kilometer weit geschleppt, nur um mir eine Ruine vorzuführen, Peter? Doch wohl nicht, wenn Sie Ihren heißgeliebten Job noch ein bisschen län­ger behalten wollen. Bevor ich erklären konnte, was ich meinte, waren wir auch schon an der Plattform, schüttelten erneut Hände, lächelten, witzelten und redeten. Hinter uns hörte ich, wie der an­dere Chinook-Hubschrauber zum Landen ansetzte.


    Der Chef ging ganz selbstverständlich davon aus, dass alles klap­pen würde. Er hatte keine Vorstellung davon, wie viel Arbeit in dem Projekt steckte, wie viel Mühe es mich gekostet hatte, damit es gegen alle Widrigkeiten auch zustande kam, wie viel Unterstützung ich Fred Jones und dem Scheich hatte zukommen lassen. Ich sah mich um, während der Chef und der Scheich den Journalisten und Fernsehkameras zuliebe wieder ihr Shakehands machen mussten. Ich hörte Fred neben mir sagen: »Beeindruckend, nicht?«


    »Es ist fantastisch, Fred«, sagte ich, wirklich begeistert. »Ich hat­te ja keine Ahnung von dem Ausmaß des Ganzen.« Ich deutete auf die Betonwände der Becken und auf die Kanäle, die hinunter zum Fluss gingen und die nur darauf zu warten schienen, dass sich die Schleusentore öffneten und die Lachse hervorpurzelten. »Unser Projekt wird ein Riesenerfolg, Fred.« Ich sah, dass er einen Kescher in der Hand hielt.


    »Das hoffen wir auch«, sagte er und lachte mich aufrichtig freundlich an. Auf einmal mochte ich diesen Kerl richtig gern. Ich hatte nie auch nur einen Gedanken an ihn verschwendet, ich meine, als Person. »Kommen Sie. Gucken Sie sich die Lachse an«, sagte er. Der Chef und der Scheich, die Sicherheitsleute des Chefs und einige Pressevertreter bestiegen jetzt eine Rampe am Rand des Beckens. Die Männer des Scheichs hielten sich weitgehend im Hintergrund. Wieder fiel mir auf, dass einige von ihnen Gewehre trugen, und ich musste mir in Erinnerung rufen, wo wir uns befanden. Wir waren hier mitten im Jemen, wir weihten kein neues Krankenhaus in Dul­wich ein. Aber, überlegte ich, der Jemen ist doch jetzt ein sicherer Ort, oder nicht? Die Sicherheitsleute hätten den Chef niemals hier­herreisen lassen, wenn es nicht so gewesen wäre. Na gut, es gab da diese seltsame Geschichte, al-Qaida hätte einen Mordanschlag auf den Scheich in Schottland verübt, aber das hatten wir alle als Erfin­dung irgendeiner schottischen Zeitung abgetan.


    Wir standen oben an der Rampe und guckten über den Becken­rand. Das Becken war voller Silberlachse, die mal hierhin, mal dort­hin schnellten oder bewegungslos in den beschatteten Bereichen des Wassers verharrten. Gleichmäßig verteilt um den Rand des Be­ckens standen Maschinen, die wie überdimensionierte Außenbord­motoren aussahen und das Wasser aufwühlten und mit Sauerstoff versorgten.


    »Wie halten sich die Tiere?«, fragte ich Fred.


    »Einige sind verendet, stressbedingt. Ob es an der Hitze lag oder an der Reise, weiß ich nicht. Jedenfalls ist die Anzahl der toten Tiere noch innerhalb unserer Toleranzgrenze, und die Wassertem­peratur hier ist ziemlich stabil.«


    Fasziniert schaute ich hinunter auf die zappelnden silbernen Fi­sche. Dann blickte ich mich um und sah die Felswände der hoch aufragenden Berge, die Sand- und Kiesabhänge unter uns, die Pal­men, die jemenitischen Stammesmänner, die uns von den Felsspit­zen und den nächstgelegenen Bergkämmen aus bewachten.


    »Unglaublich«, sagte ich. »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde ...«


    »Sehen Sie«, sagte Fred, »der Scheich hatte recht. Er hat uns alle dazu gebracht, dass wir daran glauben. Und jetzt stehen wir kurz davor, die Schleusentore zu öffnen, und das Wunder wird sich voll­ziehen.«


    »Wirklich?«, fragte ich ihn. Ich merkte, dass Fred angespannt war, aber ich glaube, es war Vorfreude und nicht Zweifel.


    »Aller Wahrscheinlichkeit nach ja. Die Lufttemperatur ist seit Tagen gleichmäßig gesunken. Wir haben jetzt nur noch ungefähr 25° C, und wir nähern uns der heißesten Zeit des Tages. Die Was­sertemperatur ist ideal, und ...«, mit einem Blick zum Himmel, wo jetzt lockere graue und weiße Kumuluswolken die Sonne verdeck­ten, »ich glaube, dass wir bald mit Regen rechnen können.«


    Wir stiegen die Rampe wieder hinunter und gingen an der Platt­form vorbei zu einer Reihe Baucontainer. Jay und der Scheich be­traten jetzt einen von ihnen, um ihre Anglerkleidung anzulegen, während Colin McPherson, der mir vorher in der Menge gar nicht aufgefallen war, anfing von der Ladefläche eines Pick-ups Angel­ruten abzuladen, sie dann zusammensteckte und Schnüre und Flie­gen präparierte. Eine Traube aufgeregter Stammesmänner scharte sich lärmend und gestikulierend um ihn. Jedoch nicht alle. Ich sah, dass wir, ein Stück weiter entfernt, umgeben waren von einem Ring aufmerksamer Wächter, die sich von dem Geschehen fernhielten und die Berge um uns herum im Auge hatten. Besonders einer, fiel mir auf, würde ein spektakuläres Foto abgeben: Er stand höher als die anderen, auf einem Felsvorsprung, der den Fluss überblickte; das Gewand, das in der aufkommenden Brise flatterte; das Gewehr, das er geschultert hatte; die Mündung, die bergaufwärts wies. Ich überlegte, einen Kameramann zu bitten, freundlicherweise eine Aufnahme für mich zu machen, aber in dem Moment brandete Bei­fall auf und Jay und der Scheich traten in Wathosen und Khakihem­den aus dem Baucontainer hervor. Sie gingen zu dem Toyota, vor dem McPherson an einige ausgewählte Stammesmänner Angelruten ausgab. Als Jay und der Scheich näher traten, reichte er ihnen zwei Ruten. Erneuter Beifall, und einige der Stammesmänner stimmten eine Art Jubelgesang an. Selbst die Journalisten ließen sich von der Stimmung des Augenblicks mitreißen. Ich sah, wie der alte McLeish vom Telegraph, gestandener Zyniker, sich etwas aus sei­nem Auge wischte. Eine Träne, wie ich gerne annehmen möchte, aber es könnte auch ein Staubkörnchen gewesen sein.


    Jay und der Scheich gingen zurück zu der Holzplattform neben dem ersten Becken. Plötzlich spürte ich, wie mich etwas im Nacken traf. Erstaunt sah ich nach oben. Es fing an zu regnen, nur einige wenige Tropfen, große, erstaunlich kalte Tropfen, die auf dem stau­bigen Boden kleine Krater hinterließen. Jemand reichte Jay einen tragbaren Sender, und alle machten »Psst! Psst!«. Allmählich brei­tete sich Stille aus, bis nur noch das emsige Gurgeln des Wassers einige Hundert Meter bergabwärts das einzige Geräusch war. In die Stille hinein fing der Chef an, seine Rede zu halten. »Es ist mir eine ungeheure Ehre, heute hier sein zu dürfen.«


    Noch mehr Jubel und Gesang, doch der Chef hielt eine Hand hoch, und wieder wurde es totenstill. Jetzt wandte er sich an den Scheich. »Ich danke Ihnen, Scheich Muhammad, für diese Ein­ladung. Und aus tiefster Überzeugung darf ich Ihnen sagen: Sie ha­ben die Vision, Sie haben die Fantasie, und Sie haben die grenzen­lose finanzielle Großzügigkeit, ohne die dieses Projekt niemals verwirklicht worden wäre. Und wir sind stolz. Wir sind stolz da­rauf, dass Sie sich für britische Wissenschaftler entschieden haben, britische Ingenieure, ja Ingenieure aus vielen Ländern, um dieses Projekt zu planen und in die Tat umzusetzen. Wer hätte sich träu­men lassen, dass in den Flüssen des Jemen eines Tages Lachse schwimmen werden?«


    Er hielt inne. Die Stille war jetzt vollkommen.


    »Sie haben es sich träumen lassen, Scheich Muhammad. Sie hat­ten den Mut und die Entschlossenheit. Und heute ist endlich der große Moment gekommen. Gemeinsam wollen wir, Sie und ich, ins Wasser steigen und im Wadi Aleyn nach Lachsen fischen.«


    Riesenbeifall setzte ein, hörte auf und setzte wieder ein, als der Chef den Sender in die Luft hielt, damit wir alle sehen konnten, was geschah, und dann, wie mit einer Fernbedienung, damit auf die Schleusentore zielte. Er drückte den Knopf. Langsam gingen die Tore auf. Sie öffneten sich nicht ganz, sondern gerade so weit, dass ein gleichmäßiger Wasserfluss heraustreten konnte, der ausreichte, damit die Fische darin schwimmen konnten. In dem Wasser, das am Fuß der Tore hervorspritzte, und in dem Betonkanal sah ich glitzernde Formen, die sich krümmten und aufbäumten und die in den Fluss hinuntergespült wurden.


    Sofort bewegte sich die Menge in Richtung Fluss. Aus den ver­einzelten Tropfen war ein gleichmäßiger Regen geworden, und es wurde dunkler. In Scharen drängten wir jetzt zu der Stelle, wo sich das Wasser aus den Betonkanälen in das Wadi ergoss.


    »Machen Sie Platz für Dr. Alfred!«, rief der Scheich mit klarer Stimme, und die Menge trat zurück, um Fred durchzulassen. Er trug keine Wathosen, aber stapfte trotzdem in seinen Stiefeln in den Fluss und sah hinunter ins Wasser. Wir sind sowieso bald alle völlig durchnässt, dachte ich noch. Der Regen wurde immer heftiger, und der Himmel über uns, an der Quelle des Wadis, war beinahe schwarz.


    Sogar von meinem Platz aus konnte ich die Flossen der Lachse erkennen, die das seichte Wasser durchschnitten. Einige sprangen aus dem Wasser heraus und schienen auf der Oberfläche zu tanzen. Und - sie strömten flussaufwärts! Einige wenige nahmen die fal­sche Richtung, flussabwärts, aber die meisten schwammen fluss­aufwärts. Die Lachse wanderten das Flussbett des Wadi Aleyn hi­nauf, mitten ins Herz des Haraz-Gebirges!


    Jay und der Scheich wateten, Angel in der Hand, in den Fluss, bahnten sich vorsichtig ihren Weg über Steine, bis sie in der Mitte angelangt waren, etwa dreißig Meter Abstand zwischen ihnen. Alle Fotoapparate und Fernsehkameras waren jetzt auf die beiden ge­richtet. Es gab eine Live-Berichterstattung von Sky TV, BBC 2,4, ITV, CNN und al-Jazira. Inmitten der Presseleute, die am Flussufer kauerten oder standen, entdeckte ich Colin, der von der Küste aus seinen Herrn im Auge behielt. Unsere Sicherheitsleute bezogen am anderen Ufer, Jay gegenüber, ihren Posten, und mit wachsamen Bli­cken, die Hände immer in Höhe der verdeckten Halfter, die sie um die Hüften gebunden hatten, suchten sie die Felswände und Käm­me zu beiden Seiten des Flusses ab. Etwa ein Dutzend Jemeniten zog mit Angelruten und Keschern vorbei, den neu angelegten Pfad entlang zu den Wurfplattformen, die weiter flussaufwärts gebaut worden waren.


    Dann warf der Scheich seine Angel aus, und ein, zwei Sekunden darauf auch der Chef. Das musste man dem Chef lassen, es sah so aus, als hätte er nie im Leben etwas anderes gemacht. Die Schnur schoss seidenweich hervor und erzeugte kein Klatschen, als sie aufs Wasser traf. Das war typisch für diesen Mann: Alles, was er anfass­te, ging ihm leicht von der Hand. Hätte man ihm gesagt, er müsste nächste Woche Ski fahren oder in einem Wasserpolomatch mitspie­len - er hätte es gemacht, und es hätte auch noch perfekt ausgese­hen.


    Dann hörte ich Fred rufen: »Vorsicht! Das Wasser steigt! Passen Sie auf!«


    Entweder hatte der Chef ihn nicht gehört, oder er wollte ihn nicht hören. Er hatte die Fliege wieder eingezogen und holte zum nächsten Wurf aus. Es regnete jetzt Bindfäden, und es sah aus, als würde der Fluss von dem Gewicht des Wassers, das vom Himmel auf ihn niederging, förmlich brodeln.


    »Kommen Sie lieber raus jetzt!«, rief Fred. »Es kommt wahnsin­nig viel Wasser runter!«


    Sogar ich konnte erkennen, dass das Wasser im Wadi anstieg. Unwillkürlich war ich zurückgetreten, ein paar Meter die Uferbö­schung hinauf. Im selben Moment stieg Colin in den Fluss und wa­tete hindurch, vermutlich, um dem Scheich beim Herauskommen zu helfen. Die Sicherheitsleute sahen sich an, fragten sich offenbar, was sie tun sollten.


    Ein Blitz zuckte auf, vielleicht war es auch kein Blitz, jedenfalls drehte ich den Kopf zur Seite, und ich sah den Stammesangehöri­gen auf dem Felsvorsprung, der mir schon vorher aufgefallen war, mit an der Schulter angelegtem Gewehr. Entweder hatte er soeben einen Schuss abgefeuert, oder er war im Begriff, einen abzufeuern. Ich wusste nicht mehr, ob ich einen Schuss gehört hatte oder nicht. Das Plätschern des herabströmenden Wassers schwoll zu einem Brausen an. Einer unserer Sicherheitsleute zog in einer einzigen fließenden Bewegung eine Pistole aus dem Halfter unter seinem Ja­ckett hervor, und ich glaube, er erschoss den Stammesangehörigen. Der Mann fiel jedenfalls von der Felsklippe, auf der er gestanden hatte, nach hinten und verschwand außer Sicht. Ich weiß nicht, wen er hatte erschießen wollen. Den Scheich vermutlich, aber das kann ich nicht mit Sicherheit sagen.


    Tumult brach los. Die Jemeniten feuerten noch mehr Schüsse ab, ich weiß nicht, gegen wen oder was oder ob sie überhaupt begriffen hatten, was vor sich ging. Die Menge löste sich auf, die Zuschauer kletterten die Uferböschung hinauf, Hauptsache, weg vom Fluss, weg von den Schüssen. Ich stellte fest, dass ich einige Meter weiter höher stand als vorher, mein Herz raste, und ich starrte hinunter zu meinem Chef.


    Er hatte sich umgedreht, wegen des Lärms, nehme ich an, aber er rührte sich nicht. Ich glaube, er lachte. Ich glaube, er hatte weder mitgekriegt, dass der Stammesangehörige geschossen hatte, noch dass er erschossen worden war, aber er wusste, dass etwas vorgefal­len war, denn er warf einen Blick flussabwärts.


    Er sah hinüber zum Scheich, der vornübergebeugt im Wasser stand, gestützt von Colin, der jetzt an seiner Seite war und alle Mühe hatte, gegen den Druck des Wassers das Gleichgewicht zu halten. Vielleicht war der Scheich angeschossen worden, ich weiß es nicht.


    Hinter dem Chef sah ich eine Wand aus weißem und braunem Wasser sich durch die Biegung des Canyon schieben und das Wadi vor sich verschlingen. Ich konnte sehen, dass Fred noch immer auf den Premierminister einschrie, er solle aus dem Wasser kommen, hören konnte ich es nicht mehr. Dann kehrte auch Fred um und er­klomm das sichere Ufer.


    Ich glaube, der Chef lachte immer noch. Ich stand zwar in einiger Entfernung, aber manchmal erkennt man an der Körperhaltung eines Menschen, ob er lacht oder nicht. Die Wand aus Wasser, die auf ihn zukam, sah er nicht. Gehört haben muss er sie allerdings. Das heißt, ich weiß nicht. Vielleicht hat er sie auch nicht gehört. Es heißt, beim Fischen könne man alles um sich herum vergessen. Je­denfalls möchte ich gerne glauben, oder besser, ich bin mir so gut wie sicher, dass er sehr glücklich war, als er die Angel aus dem Was­ser hob und noch mal auswarf. Alles war ganz weit weg, die Politik, die Kriege, die Journalisten, die Abgeordneten, die Generäle, die Beamten. Jay stand in einem Fluss, und zu seinen Füßen schwam­men Lachse, und mit dem nächsten Wurf würde er ganz bestimmt einen fangen.


    Dann traf ihn die Welle. Eine tosende Sintflut aus braunem Was­ser, Schlamm, Geröll, Palmwedeln raste mit ohrenbetäubendem Lärm das Wadi hinab und riss auf einen Schlag die drei Menschen, die ihr im Weg standen, mit sich: Colin, den Scheich und den Chef. Sie verschwanden auf der Stelle, ohne eine Spur. Der Kamm der Welle, die sie hinweggespült hatte, tauchte hinter der nächsten Ecke in die Schluchten weiter unten ab.


    Eben noch hatte der Chef dort gestanden. Im nächsten Moment war er weg. Und ich habe ihn nie wiedergesehen. Auch nicht den Scheich. Auch Colin McPherson nicht. Ihre Leichen wurden nie ge­funden.


    Das passierte beim Stapellauf des Jemenlachs-Projekts, als die Lachse ins Wadi Aleyn zogen.
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    Zeugenaussage von Dr. Alfred Jones über den Stapellauf des Jemenlachs-Projekts


    


    Dr. Alfred Jones: Vom wissenschaftlichen Standpunkt aus betrach­tet, war das Jemenlachs-Projekt ein voller Erfolg.


    In dem Moment, als ich sah, wie die Lachse in den Wasser­strom gespült wurden, der das Wadi hinunterfloss, wusste ich, dass es ein Erfolg war. Noch vor wenigen Tagen hatten die Fi­sche in einem riesigen Käfig in einem Meeresarm an der schotti­schen Westküste gezappelt. Und jetzt schlitterten sie von einem Betonbecken aus über eine Betonrutsche hoch oben in den Ber­gen des Jemen.


    Ihnen machte das nichts aus. Die Lachse wurden in das Wadi gespült, und einige ließen sich einfach mit der Strömung treiben und verschwanden flussabwärts. Aber die meisten wandten sich flussaufwärts, gegen den Strom, nicht wissend, wohin die Reise ging; sie wussten nur, dass sie flussaufwärts schwimmen muss­ten, bis sie eine Stelle zum Laichen gefunden hatten. Ihr Instinkt diktierte ihnen, was sie zu tun hatten, so, wie ich es mir erhofft hatte.


    Die meisten Fische waren silbern, aber einige wenige auch schon eingefärbt, ein Zeichen, dass die Rogner kurz davor ste­hen, die Tausende von Eiern, die sie in sich tragen, abzulegen, und die Milchner, ihr Sperma abzugeben und die Eier zu befruch­ten. Es rührte mich zu Tränen, als ich mir das klarmachte: Hier, an der Spitze der Arabischen Halbinsel, Tausende Kilometer von ihren Heimatgewässern entfernt, waren die Lachse bereit, ihren Auftrag zu erfüllen.


    Ich war in Hochstimmung, als ich sah, wie die Flossen das Wasser durchschnitten. Mir fielen die Worte des Scheichs ein, dass wir ein Wunder zu sehen bekämen, und jetzt wusste ich, dass wir soeben Zeuge dieses Wunders geworden waren. Mir fiel auch wieder ein, dass Harriet mir gesagt hatte, für den Scheich wäre das Projekt bereits ein Erfolg, wenn nur ein einziger Lachs das Wadi hinaufschwamm. Und jetzt strömten sie zu Hunderten flussaufwärts. Einen frischen Fisch hatte ich bereits eingesackt und getötet, er steckte in meiner Jacke. Irgendwie musste ich ihn an den Angelhaken des Premierministers bugsieren, damit er auch seinen Fisch gefangen bekam.


    Dann beobachtete ich, wie sich die Farbe des Wassers verän­derte, und ich hörte, wie auch das Geräusch des Flusses allmäh­lich anschwoll, wie der Lärm, den das Wasser machte, das von den Gipfeln herabstürzte, wütender und bedrohlicher wurde, und der Himmel wurde pechschwarz.


    Es war eine Sperre. Das hätte ich voraussehen müssen. So etwas kommt in Hochwasserflüssen häufiger vor, und das Wadi Aleyn war im Grunde nichts anderes: ein Fluss, der, fast ausge­trocknet, flutartig überschwemmt und innerhalb weniger Stun­den wieder zurück in den alten Zustand versetzt wird. Lachse, die durch Hochwasserflüsse wandern, haben gelernt, auf das Wasser zu warten. Sie wittern den Regen, und sie wissen, dass eine Flut naht, dann drängen sie flussaufwärts, stellen sich mit unglaublicher Kraft und großem Mut der Sintflut, springen über die Wellen hinweg oder verharren, wenn die Fließgeschwindig­keit der Strömung selbst für sie zu gewaltig ist, seitlich im Ufer­bereich.


    In solchen Hochwasserflüssen bilden sich manchmal Sperren. Der Regen ist zu stark, um im Boden zu versickern. Er fließt di­rekt ab, und der Abfluss führt alles Mögliche mit sich, Schlamm, tote Bäume, Schutt. Trifft das ganze Geröll auf einen Engpass im Fluss, bildet sich vorübergehend ein Damm. Vor dem Hindernis staut sich das Wasser so lange an, bis der Druck zu groß ist und die Sperre aufbricht und das Geröll sich eine Bresche schlägt. Eine Wasserwand bricht sich Bahn und rast den Fluss hinab.


    Wenn so etwas passiert, möchte man nicht gerade im Weg ste­hen.


    Und der Regen war wirklich enorm stark. Die sommerlichen Regenfälle im Jemen sind eigentlich nur die Spitze eines weit ver­zweigten Monsunsystems, das die restliche Arabische Halbinsel verschont, aber für einige Wochen die Südküste des Oman und des Jemen streift. In dieser Zeit können die Niederschläge tropi­sche Fluten und Überschwemmungen verursachen, wie wir sie an dem Tag im Wadi Aleyn erlebt haben. Das hätte ich mir vielleicht denken können, aber ich bin Fischereiwissenschaftler und kein Hydrologe oder Meteorologe. Trotzdem mache ich mir immer noch Vorwürfe, dass ich es nicht vorausgesehen habe. Keins un­serer Computermodelle hat dieses Szenario vorausgesagt.


    Aus Leibeskräften schrie ich dem Scheich und dem Premier­minister zu, sie sollten aus dem Fluss steigen. Aber der zunehmen­de Lärm des Wassers und das Zischen, als der Regen mit dieser außergewöhnlichen Wucht auf die Wasseroberfläche traf, er­stickten meine Stimme. Colin hatte die Veränderung im Fluss be­merkt. Ihm war aufgefallen, dass sich das klare Wasser braun ver­färbte, und er hatte auch das Bedrohliche in dem Fließgeräusch herausgehört. Er wusste genau, was vor sich ging, dennoch stieg er ins Wasser und versuchte, seinen Herrn zu retten. Das war ganz bewusstes Heldentum. Man sollte ihm einen Orden verleihen. Aber an dem Tag ist zu viel auf einmal passiert, und Colins Tap­ferkeit haben die meisten längst vergessen. Ich nicht.


    Ich drehte mich um und schrie Peter Maxwell an, er solle etwas tun, aber Peters Gesicht war kreidebleich und vor Schreck verzerrt, außerdem glaube ich, dass er mich gar nicht gehört hat. Er fing an, die Uferböschung hochzuklettern, um den steigenden Fluten zu entkommen. Die Sicherheitsleute wussten auch alle, dass irgendwas schiefläuft, aber sie hatten nicht begriffen, woher die Gefahr kam. Sie dachten, die Gefahr lauerte auf den Berg­kämmen. Sie vermuteten einen menschlichen Feind, keinen na­türlichen. Sie guckten in die falsche Richtung.


    Plötzlich ein Blitz, und irgendwo wurde ein Schuss abgegeben.


    Das lenkte die Sicherheitsleute noch mehr ab. Später erfuhr ich, dass einer der Leibwächter des Scheichs erschossen worden war; warum, habe ich nie herausgefunden. Ich selbst habe es nicht mitgekriegt. Mein Blick ging flussaufwärts, zum Premierminis­ter, und ich schrie, er solle endlich aus dem Wasser kommen.


    Dann sah ich die Welle hinter der Biegung anrücken, noch un­gefähr 300 Meter entfernt, und ich dachte, wir würden alle um­kommen. Es war eine knapp drei Meter hohe Woge, braun und weiß, die mit der Geschwindigkeit eines D-Zugs auf uns zuraste und auch ungefähr den gleichen Krach machte. Ich weiß noch, dass mir in dem Moment nur ein Gedanke kam: Hoffentlich werden die Lachse nicht alle flussabwärts gespült. Aber dann handelte ich instinktiv, und ich weiß nur noch, dass ich mich an einem Stein am oberen Rand der Uferböschung festklammerte, während das Wasser schon meine Füße umspülte.


    Als die Strömung nachließ und die meisten Sicherheitsleute und Leibwächter des Scheichs sich auf die Suche nach den drei Ertrunkenen machten, stellte ich fest, dass ich neben der Mün­dung des Kanals stand, der die Lachse in das Wadi einspeiste. Ich sah zu, wie ein Fisch nach dem anderen in die Strömung ge­riet, umkehrte, als er das Wasser witterte, und flussaufwärts schwamm. Eine ganze Weile lang stand ich regungslos da; ich war viel zu überwältigt, um etwas zu sagen. Zuerst kamen einige Journalisten und Fernsehleute hinunter zu mir und versuchten, mir einige Kommentare über das gerade Geschehene zu entlo­cken. Für den Lachs interessierten sie sich gar nicht. Sie wollten nur über den Unfall und den Premierminister reden. Was mit Colin oder dem Scheich geschehen war, auch das interessierte sie nicht. Ich hatte ihnen nichts zu sagen. Nach kurzer Zeit zogen sie ab, und ein paar Stunden später hörte ich einen der Chinook-Helikopter starten, die Meute nach Sanaa ausfliegen, damit sie ihre Storys durchgeben konnten.


    Als auch der letzte Lachs das Becken Nummer 1 verlassen hatte, ließ ich mich auf einem flachen Felsstein am Ufer nieder. Der Regen hatte aufgehört, und zwischen wie zerfetzt wirkenden Wolken ging am Himmel die Sonne unter. Manchmal schaute ich zu der Baustelle über mir, um zu sehen, was vor sich ging. Peter Maxwell, etwa hundert Meter von mir entfernt, redete pausen­los in ein Handy. Ich fragte mich, was er bloß Wichtiges mitzutei­len hatte, aber dann fiel mir wieder ein, was mit dem Premiermi­nister passiert war. Ich blieb auf meinem Platz sitzen und dachte daran, welchen Anteil ich an dem Projekt gehabt hatte. Egal was jetzt aus mir wurde, das konnten sie mir nicht mehr nehmen. Das hier war das Größte, was ich je in meinem Leben erreicht hatte. Selbstverständlich nicht nur ich allein, aber ohne mich wäre das Projekt nicht verwirklicht worden, so viel stand fest. Wenn nur Harriet hätte dabei sein können, sie fehlte mir schrecklich, denn auch sie hatte ihren Anteil an dieser Leistung, und der heutige Tag hätte auch ihr Tag sein sollen. Andererseits hätte sie dann mit ansehen müssen, wie es den Scheich hinweggerissen hatte, und jetzt wusste ich, dass sie mit ihrer Vorahnung recht gehabt hatte. Und natürlich wünschte ich mir, der Scheich hätte mit dabei sein können, um diesen Erfolg mit mir zu feiern.


    Weiter flussaufwärts rief plötzlich jemand, und ich sah einen der Jemeniten, der sich dort hingestellt hatte, um zu fischen, den Uferweg hinunterrennen. Es war Ibrahim, unser Fahrer, einer der Männer des Scheichs. Er entdeckte mich und schrie: »Dr. Al­fred! Dr. Alfred!«


    Er lief auf mich zu, und ich sah, dass er einen toten Lachs in den Armen hielt, den er wie ein Baby tätschelte. Die Angel muss­te er an seinem Platz gelassen haben, als er den Fisch landete. Er trat auf mich zu, und ich merkte gleich, dass er noch nicht wusste, was geschehen war. Vielleicht hatte er sogar oberhalb der Sperre gefischt. Jedenfalls hatte er einen Lachs gefangen. Er war hellsil­berfarben und wog schätzungsweise vier bis fünf Kilo. Ein guter Fisch, ein ausgezeichneter Fisch. Ibrahim strahlte übers ganze Gesicht, und er rief erneut: »Dr. Alfred! Ich habe einen Fisch!«


    Wir fielen uns in die Arme, klopften uns auf die Schultern, und vor Freude liefen uns Tränen über die Wangen. Der Fisch war auf den Boden gefallen, und Ibrahim bückte sich und hob ihn auf, lachte die ganze Zeit über, konnte sein Glück nicht fas­sen. Es war sein erster Fisch und vermutlich auch der letzte Fisch, der jemals mit einer Fliege im Jemen gefangen wurde. Je­denfalls ist mir nicht zu Ohren gekommen, dass seit diesem wunderbaren, furchtbaren Tag je wieder ein Lachs aus dem Wadi gefischt, überhaupt je wieder einer gesichtet wurde.


    Dann musste ich Ibrahim berichten, was dem Scheich wider­fahren war.


    Später, als die Dämmerung einsetzte und die Felswände um uns herum sich violett verfärbten, kamen die Suchtrupps die Schlucht hinaufgekraxelt. In der endlosen Wildnis aus Fels und Gestein, senkrecht abfallenden Klippen und sich zu tiefen Spalten weitenden Öffnungen im Flussbett, die den unteren Abschnitt des Wadis bildeten, waren die Leichen unmöglich zu finden. Wahrscheinlich wurden sie in ein Sinkloch, direkt hinunter bis zum Aquifer gespült, und dort, im Meer der Finsternis, ruhen nun die Leichen von Jay Vent, dem Politiker, Colin McPherson, dem unvergleichlichen Gillie, und Scheich Muhammad ibn Zaidi bani Tihama, dem Beinaheheiligen, der sich das Jemenlachs-Pro­jekt ausgedacht hatte.


    Peter Maxwell kam auf mich zu und sprach mich an. Sein Ge­sicht war noch immer kreidebleich, um den Mund ein verkniffe­ner, verbitterter Zug. »Ich hoffe, Sie sind jetzt zufrieden«, sagte er.


    »Ja«, sagte ich. »In vieler Hinsicht war das ein enormer Er­folg. Natürlich hätte ich mir von ganzem Herzen gewünscht, dass wir keine menschlichen Opfer zu beklagen hätten. Aber wenn man objektiv sein will, Peter, haben wir alles erreicht, was wir erreichen wollten, vom wissenschaftlichen Standpunkt aus gesehen. Die große Frage ist nur, was jetzt, da der Scheich tot ist, aus dem Projekt wird. Sie müssen mir dabei helfen, denjenigen ausfindig zu machen, der in Zukunft dafür verantwortlich ist.«


    Peter Maxwell starrte mich lange wortlos an. Hinter ihm sah ich das Sicherheitsteam den zweiten der beiden Chinook-Hubschrauber besteigen.


    »Ich kann Ihnen sagen, was passiert«, blaffte er mich an. »Ihr Projekt ist erledigt. Sie sind erledigt. Und ich bin erledigt. Sie hätten wissen müssen, dass so etwas passieren kann. Sie hätten wissen müssen ...«


    Dann fing er an zu weinen, und ich berührte ihn am Arm, um ihn zu trösten, aber er wehrte heftig ab und sagte: »Sie haben den besten Mann der Welt getötet, einen der größten Männer, die je gelebt haben. Und mein Leben haben Sie auch zerstört. Und Sie? Sie denken die ganze Zeit nur an ihre blöden Fische.«


    Er wandte sich ab und torkelte zum Hubschrauber. Eine Mi­nute später hob die Maschine ab. Peter Maxwell habe ich nie wiedergesehen.


    Vernehmer: Hat Peter Maxwell oder ein anderer Vertreter aus dem Büro des Premierministers nach Ihrer Rückkehr in das Vereinig­te Königreich Kontakt mit Ihnen aufgenommen? Hat es Versu­che gegeben, Ihre Zeugenaussage uns gegenüber in irgendeiner Weise zu beeinflussen?


    AJ: Nach meiner Rückkehr ins Vereinigte Königreich musste ich feststellen, dass ich zu einer Unperson geworden war. Als ich bei Fitzharris & Price aufkreuzte, um mit ihnen über den weiteren Betrieb des Projekts zu sprechen, war meine Stelle gekündigt. Die Erben des Scheichs, wer immer die auch waren, teilten seine Begeisterung für das Projekt nicht. Die Mittel für den Unterhalt hatte man bereits gestrichen, noch ehe ich zurück in London war. Ich kam ins Büro in der St. James's Street, um den Faden wieder aufzunehmen und mich an die Arbeit zu machen, da trat mir am Empfang einer der Teilhaber von Fitzharris & Price ent­gegen. Er überreichte mir einen Brief von dem Wirtschaftsprü­fungsbüro, das die Finanzen des Projekts gemanagt hatte. In dem Brief dankte man mir mit dürren Worten für meine Arbeit, anbei lag ein Scheck über drei Monatsgehälter.


    Ich las mir den Brief durch und sah Harriets Kollegen an. »War's das?«, fragte ich ihn. Er zuckte mit den Schultern. »Wir anderen haben nie viel damit zu tun gehabt«, sagte er. »Natür­lich waren wir froh, solange es gut lief, aber wir wussten auch, dass es nicht ewig so weitergehen konnte. Es war immer Har­riets Kind, aber sie hat sich anscheinend aus der Teilhaberschaft zurückgezogen.«


    Ich bin nie wieder in der St. James's Street gewesen, und so­weit ich weiß, auch Harriet nicht.


    Ein-, zweimal habe ich mit ihr telefoniert. Sie wohnte bei Freunden in Südwestfrankreich und drückte sich nur unklar über ihre weiteren Pläne aus.


    »Ich bin froh, dass das Projekt erfolgreich war, wenn auch nur für einen Tag. Das dürfen Sie sich niemals streitig machen las­sen, Fred. Das müssen Sie in Ehren halten. Es tut mir nur leid, dass wir so einen hohen Preis zahlen mussten. Der Scheich fehlt mir sehr. Es ist wie ein zweiter Todesfall in der Familie.«


    »Wann kommen Sie zurück nach England?«, fragte ich sie.


    »Ich habe noch keine konkreten Pläne. Ich benötige hier nicht viel Geld, und meine Freunde haben nichts dagegen, wenn ich so lange bleibe, wie ich will. Ich habe meine eigene Wohnung in einem Teil ihres Hauses, meinen eigenen Eingang, und ich kann kommen und gehen, ohne sie zu stören. Hier unten scheint fast immer die Sonne, und kein Mensch nervt mich. Es ist genau das, was ich brauche. Ich weiß, über kurz oder lang wird mir das Geld ausgehen, und dann muss ich mir Arbeit suchen. Aber vor­erst will ich nur meine Ruhe haben.«


    »Werden wir uns wiedersehen, wenn Sie zurückkommen?«, fragte ich. Ich hatte nicht die Absicht, diese Frage zu stellen. Dazu hatte ich gar kein Recht.


    »Ich weiß nicht, Fred«, sagte Harriet. »Mal sehen, was sich so ergibt.«


    Einige Wochen darauf erfuhr ich, dass sie einen Job in Frank­reich gefunden hatte. Sie sucht jetzt Immobilien im Auftrag von Engländern, die sich ein Ferienhaus kaufen wollen.


    V: Bitte gehen Sie noch einmal näher auf meine Frage ein, ob Sie nach Ihrer Rückkehr nach England Kontakt zu Peter Maxwell oder seinem Büro hatten.


    AJ: Oh, das hatte ich ganz vergessen. Ja. Einmal war in meiner Mailbox eine Nachricht von Peter Maxwell, in der er mir droh­te: »Ich werde dafür sorgen, dass Sie nie wieder Arbeit finden in diesem Land.« Irgend so was in der Art. Aber dann hörte ich, wie er, kurz bevor er auflegte, anfing zu heulen, deswegen habe ich den Anruf nicht besonders ernst genommen. Vielleicht hat er tat­sächlich aus irgendeinem unerfindlichen Grund versucht, meine Wiedereinstellung zu verhindern. Nachdem ich mich nämlich um meine alte Stelle beim ZFW beworben hatte, bekam ich einen kurzen Brief von David Sugden, in dem er über Haushaltskür­zungen klagt, mein Posten würde infolgedessen bedauerlicher­weise nicht neu besetzt. Wahrscheinlich hätte ich sowieso nicht an meine alte Stelle zurückkehren können. Danach habe ich ein paar alte Bekannte im Umweltamt angerufen, und zum Schluss habe ich dann doch noch einen Job gefunden. Es ist keine Schreibtischtätigkeit. Ich arbeite draußen, und die Bezahlung ist minimal, verglichen mit meinem früheren Gehalt. Mary hatte recht. Die fetten Jahre haben nicht allzu lange gedauert.


    Ich arbeite in der neuen Fischzucht, die im Quellgebiet des Co­quet in Northumberland aufgebaut wurde. Wir züchten Lachs­brut aus Eiern in einer Batterie Edelstahlbecken, in einer kleinen Hütte oben im Hochmoor. Die Grundidee ist, dass wir damit immer genug Nachschub an Jungfischen haben, die man in den Fluss aussetzen kann, auch in Jahren, in denen die natürliche Pro­duktion wegen Trockenheit oder anderer Katastrophen nach­lässt. Die Arbeit gefällt mir. Sie ist sehr interessant und körperlich oft anstrengend. Aber ich habe viel Zeit zum Nachdenken. Über­haupt ist Nachdenken zurzeit meine Lieblingsbeschäftigung.


    Über das Jemenlachs-Projekt spreche ich nie mit anderen Leu­ten, nur manchmal werde ich von den Kollegen, mit denen ich zusammenarbeite, deswegen aufgezogen.


    Das Jemenlachs-Projekt hat nach dem Tod des Premierminis­ters und des Scheichs in der Presse eine gewisse Berühmtheit er­langt. Es wurde als schräges politisches Abenteuer abgetan. Was wir mit dem Projekt erreicht hatten, wurde im heimischen wis­senschaftlichen Lager kaum gewürdigt. Im Jemen ist man immer noch sehr stolz auf das, was wir geleistet haben. Der Minister für das Fischgut, der die Verantwortung für das Projekt übernom­men hat, sagte mir, dass jeden Tag im Gebet des Scheichs ge­dacht wird. Die Becken sind leergepumpt und die Maschinen eingemottet. Bei dem Klima können sie etliche Jahre heil über­stehen. Es heißt, dass in den Becken eines Tages wieder Lachse schwimmen werden, aber bis jetzt ist noch nichts geschehen.


    Die Bevölkerung von al-Shisr hat alle übrigen Lachse aus Be­cken Nummer 2, mit Netzen eingefangen, und noch Wochen nach dem Tod des Scheichs soll es abendliche Grillfeste am Ufer des Wadis gegeben haben. Abend für Abend stieg der Rauch von gegrilltem Lachs in den Himmel.


    Der stellvertretende Minister für das Fischgut hat mir ge­schrieben, dass gegenwärtig der nächste strategische Fünfjahres­plan für das Fischereiwesen erarbeitet wird, und wenn in dem Zusammenhang über die Rolle der Lachsfischerei in der zukünf­tigen Entwicklung der natürlichen Ressourcen des Jemen dis­kutiert werde, wolle man mich um meinen Rat fragen. Das ist schon einige Zeit her, und seitdem hat es keinen Kontakt mehr gegeben. Ich weiß nicht, ob ich darauf hoffen soll, dass ich je wieder von ihnen höre.


    Rückblickend kann ich sagen, dass ich an dem Tag, als der Scheich starb, unter Schock stand. Die Tatsache seines Todes hatte mich gar nicht richtig erreicht. Es passierte einfach zu viel auf einmal. Das konnte ich gar nicht alles verarbeiten. Seitdem trauere ich um ihn, und wenn ich heute durch den Oberlauf des Coquet wate und eimerweise Lachsbrut im Wasser aussetze, führe ich Gespräche mit dem Scheich, die alles andere als einge­bildet sind.


    Von irgendwo hinter meiner linken Schulter höre ich ihn sa­gen: »Sehen Sie, Dr. Alfred. Zum Schluss haben wir es doch ge­schafft. Wir haben daran geglaubt, und deswegen haben wir es geschafft.«


    »Sie hatten recht, Scheich Muhammad. Wir haben geglaubt. Das haben Sie mir beigebracht.«


    Ich höre förmlich sein Lachen in der Stimme, auch wenn ich ihn natürlich nicht sehen kann. »Ich habe Ihnen beigebracht, dass Sie den ersten Schritt machen müssen: zu lernen, an den Glauben zu glauben. Und eines Tages werden Sie den zweiten Schritt machen und herausfinden, an was Sie glauben.«


    Ich leere den Eimer mit Jungfischen im Kiesbett des seichten Flusses und sage: »Woran merke ich das?«


    Und leiser, als das Wasser über die Steine plätschert, kommt die Antwort: »Sie werden es schon merken.«


    Tagsüber arbeite ich also in der Fischzucht, und abends sitze ich meinem gemieteten Cottage mit zwei Zimmern in der Nähe von Uswayford, unter der grünen und braunen Masse der Che­viot Hills. Ich sitze da und denke nach. Obwohl ich gar nicht genau wieß, worüber ich nachdenke. Manchmal denke ich noch an Harriet. Ich versuche, nicht an sie zu denken. Es weckt Erin­nerungen, die ich lieber vermeide.


    Manchmal denke ich an Mary. Unter der Woche telefonieren wir meistens. E-Mails habe ich aufgegeben, es sei denn, es ist ab­solut unerlässlich. E-Mail gehört irgendwie in eine andere Welt. Ich telefoniere mit Mary, aber es sind R-Gespräche, hohe Tele­fonkosten kann ich mir einfach nicht leisten. Mary arbeitet jetzt in Düsseldorf. Ich bin mir nicht sicher, ob das die erwünschte Be­förderung war. Ich glaube, es ist eher so eine Art Umweg. Wir alle müssen manchmal Enttäuschungen im Leben einstecken.


    Die Wohnung in London haben wir verkauft und stattdessen eine neue, kleinere gekauft. Beide fahren wir etwa alle zwei Mo­nate nach London, dann treffen wir uns, essen zusammen zu Abend, versuchen, miteinander ins Gespräch zu kommen und uns einen Reim auf unser beider Leben zu machen. Ich weiß nicht, ob uns das gelingen wird. Wir haben uns darauf geeinigt, uns nicht scheiden zu lassen. Keiner von uns beiden hat eine Idee, was er sonst mit seinem Leben anstellen soll. Wir beide haben unsere Arbeit. Ich habe Mary gesagt, dass sie sich nicht fi­nanziell verantwortlich für mich fühlen soll. Sie ist einverstan­den, aber ich glaube, in Wirklichkeit will sie sich doch um mich kümmern, wenn ich sie nur lassen würde. Aber ich bin ganz zu­frieden hier oben in den Bergen, während ich Jungfische aufzie­he und sie im Fluss aussetze. Die Lachsbrut hat hier viel mehr Überlebenschancen als im Jemen. Das hier ist ihre natürliche Umgebung, und hier ist auch meine natürliche Umgebung.


    Abends lese ich viel. Fernsehsignale kann ich da, wo ich wohne, nicht empfangen, und Satellitenfernsehen kann ich mir nicht leisten. Es fehlt mir nicht. Ich habe sowieso nie viel fernge­sehen. Also lese ich. Ich lese alles Mögliche, und an den Wochen­enden, wenn ich nicht in London bin, stöbere ich in den Anti­quariaten in Alnwick und Morpeth, den beiden Städtchen, die von mir aus am nächsten gelegen sind. An neue Bücher kann ich mich nicht ranmachen, aber ich finde, dass bereits so viele gute Bücher geschrieben worden sind, da brauche ich gar keine neuen. Ab und an kaufe ich für ein paar Pfund einige alte Roma­ne und Biographien, manchmal tausche ich auch die gelesenen Bücher gegen andere aus. Die Händler drücken ein Auge zu. Ich bin ein guter Kunde. Ich kaufe die Klassiker - Dickens, Thacke­ray, Fielding. Kürzlich habe ich mit Essaysammlungen angefan­gen, Hazlitt, Browne und so weiter. In einer habe ich etwas ge­funden, was mir besonders gefällt. Ich habe es dabei. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen die Stelle vorlesen.


    »Erinnern wir uns daran, dass Tertullian, der Sohn eines Zenturio, der in Karthago lebte und der viele heilige Texte verfasste, in denen er über das Evangelium und das Wesen des Glaubens doziert, einmal geschrieben hat: >Certum, impossibile est.< Es ist sicher, dass dies unmöglich ist. Andere beteuern, Tertullian hätte nicht >Certum, impossibile est<, sondern >Credo, quia impossibi­le est< geschrieben. Ich glaube daran, weil es unmöglich ist.«


    Das gefällt mir. Ihnen auch?


    Ich glaube daran, weil es unmöglich ist.


    


    


    33


    


    Schlussfolgerungen des Sonderausschusses für Auswärtige Angelegenheiten des Unterhauses


    


    Die Entscheidung, Lachse im Jemen anzusiedeln


    


    Schlussfolgerungen und Empfehlungen


    1. Wir kommen zu dem Schluss, dass nach Vorlage aller aktenkun­digen Dokumente die Entscheidung, Lachse im Jemen anzusie­deln, nicht von einem Minister getroffen wurde, sondern auf die Initiative eines privaten jemenitischen Staatsbürgers, des ver­storbenen Scheichs Muhammad ibn Zaidi bani Tihama, zurück­geht.


    2. Wir kommen zu dem Schluss, dass der Innenminister, wie be­reits vor dem Unterhaus dargelegt, von dem angeblichen Mord­anschlag auf Scheich Muhammad durch ein angebliches al-Qaida-Mitglied auf dem Anwesen des Scheichs in Schottland nichts gewusst hat. Da dieses Ereignis nie vor einem Gericht des Vereinigten Königreiches als erwiesenermaßen stattgefundenes bestätigt wurde, können wir weder dem Innenminister noch dem Sicherheitsdienst mangelnde Voraussicht hinsichtlich eines zweiten Versuches dieser Art, der sich kurz vor dem hydrologi­schen Ereignis, das dem Leben des Premierministers bedauerli­cherweise ein Ende setzte, angeblich im Wadi Aleyn zugetragen haben soll, vorwerfen.


    3. Bezüglich der Angelegenheit im Zusammenhang mit dem Nach­weis des Todes von Captain Robert Matthews kommen wir zu dem Schluss, dass der Verteidigungsminister von Captain Ro­bert Matthews' ohne allgemeine ministerielle Kenntnis durchge­führtem Einsatz im Iran unmöglich gewusst haben kann und dass für die unglückliche Verkettung von Ereignissen, die dazu geführt hat, dass Captain Matthews als »vermisst« gemeldet wurde, folglich niemanden die Schuld trifft.


    4. Wir kommen zu dem Schluss, dass die Empfehlung des Kommu­nikationsdirektors Mr Peter Maxwell an den verstorbenen Pre­mierminister Jay Vent, das Jemenlachs-Projekt angemessen zu würdigen, auf eigene Initiative hin geschah, dass Peter Maxwell sich von der Teilnahme Mr Jay Vents am Stapellauf des Jemen­lachs-Projekts gewisse Wahlvorteile versprach und dass diese Überlegung Grundlage für seinen Rat an Mr Vent war, sich für das Projekt zu engagieren.


    5. Wir empfehlen, zukünftige Stellenausschreibungen für den Pos­ten eines Kommunikationsdirektors dahingehend zu verändern, dass ihre Funktion darin bestehen soll zu kommunizieren und nicht, zukünftige Premierminister in Gefahr zu bringen, unge­achtet etwaiger wahlstrategischer Überlegungen. Wir empfeh­len, Peter Maxwell nicht wieder in seine frühere Funktion einzu­setzen.


    6. Wir kommen zu dem Schluss, dass durch die Bauingenieure und Betriebsleiter des Projekts eine ungenügende Risikoabwägung erfolgt ist, auch wenn solche Abwägungen, im Gegensatz zu dem im Vereinigten Königreich gültigen Gesetz zur Wahrung der Gesundheit und Sicherheit am Arbeitsplatz, nach dem jeme­nitischen Gesetz nicht vorgeschrieben sind. Wäre eine solche Ab­wägung vorgenommen worden, hätten sich das hydrologische Ereignis, das zum Tod des Premierministers und anderer Perso­nen geführt hat, vorhersagen und entsprechende Vorsichtsmaß­nahmen treffen lassen. Trotz dieser Schlussfolgerung sehen wir uns nicht in der Lage, eine bestimmte Person für diese Sache haftbar zu machen.


    7. Wir kommen zu dem Schluss, dass das Zentrum für Fischerei­wesen mit seiner Einwilligung, als primäre technische Anlauf­stelle für das Jemenlachs-Projekt zu fungieren, sein Mandat überschritten hat, und wir empfehlen die Auflösung des Zen­trums und seine Zusammenlegung mit dem Umweltamt.


    8. Wir kommen zu dem Schluss, dass wir die Auffassung des Büros des Premierministers, eine Initiative zur Ansiedlung von Lachsen im Jemen sei gleichwertig mit den anderen Bestrebungen in der Region, die sich in der Hauptsache auf militärische Interventio­nen zum Schutz der Ölvorkommen und damit einhergehende Bemühungen, einen demokratischen Prozess in Gang zu brin­gen, beschränken, in politischer Hinsicht nicht teilen können. Wir meinen, die Regierung sollte sich bezüglich ihrer regionalen Initiativen zwischen Lachs und Demokratie entscheiden. Die Verbindung von beiden stiftet bei regionalen Entscheidungsträ­gern nur Verwirrung.


    9. Dennoch können wir eine positive Folge des tragischen Todes von Premierminister James Vent beobachten. Die Wahrneh­mung, dass die Politik des Vereinigten Königreichs in dieser Re­gion sich auch auf nichtmilitärische und nicht auf das Öl be­schränkte Belange richten kann, ist nicht gänzlich negativ. Im Gegenteil, wir haben erfahren, dass eine Statue des verstorbenen Premierministers und des Scheichs Muhammad ihn Zaidi bani Tihama in Wathosen und mit einer Angel in der Hand, so, wie zuletzt lebend gesehen, in Auftrag gegeben wurde. Sie soll, wenn die nötige Baugenehmigung erteilt wird, im Zentrum von Sanaa errichtet werden.
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